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  Ein Toter stellt die Falle


  Als Di am ernten-Harry unter den Kugeln von Polizisten starb, nahm er sein Geheimnis mit in den Tod; seine Millionenbeute wurde nicht gefunden. Aber dann kam seine einstige Geliebte - und sie schreckte vor nichts zurück, um die Diamanten zu finden…


  Sechs Jahre gesiebte Luft im kalifornischen Staatszuchthaus Ivy Bliss hatten Helen May nicht gebrochen. Nur ihre Haut war von ungesunder Blässe. Helens Reize schmälerte das nicht. Sie war groß, schlank, jetzt 29 Jahre alt und mit einer aufregenden Figur ausgestattet. Sie besaß harte graue Augen und kupferrotes Haar.


  Nach durchfahrener Nacht kam sie morgens gegen halb neun in New York an. Helen nahm ihren Koffer und die abgeschabte Handtasche und stieg aus dem Zug. Auf den unterirdischen Bahnsteigen der Pennsylvania Station hasteten Reisende, lärmten Lautsprecher, Zeitungs- und Proviantverkäufer. Helen drängte sich durch die Menge, fuhr mit einer Rolltreppe hinauf, durchquerte die Bahnhofshalle und trat ins Freie.


  New York — das war Heimat. Und die Aussicht, es doch noch zu schaffen.


  In langer Reihe warteten die Taxis am Bordstein. Helen stieg in das erste. Houston Street gab sie dem Driver als Ziel an. Sie fuhren den Broadway hinab. Mit weit geöffneten Augen nahm Helen die Bilder auf: die endlose Kette der Fahrzeuge, den Strom der Passanten auf den Gehsteigen, eine bunte Mixtur aller Nationen, die Müßiggänger in den Boulevardcafes, die Pracht in den Schaufenstern.


  An der Ecke Houston Street und Broadway stieg Helen aus. Sie bezahlte den Fahrer, gab aber kein Trinkgeld.


  Um seine wütenden Blicke kümmerte sie sich nicht. Den Koffer am Griff gefaßt, mit der Tasche schlenkernd, ging sie die östliche Houston Street entlang in Richtung East River.


  Helen überlegte. Sie besaß achtzig Dollar. Das reichte nur kurze Zeit. Um ihr Vorhaben auszuführen, brauchte sie Kapital. Auf der Fahrt von Kalifornien hierher hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie es zu beschaffen sei.


  Sie ging zu »Jimmy’s«, einer billigen Absteige an der Ecke Essex Street und Houston Street. Helen hatte hier früher einige Male gewohnt. Sie trat durch die Tür, von der die Farbe schuppig abblätterte. Im Dämmerlicht des Empfangsraumes hockte ein alter Neger, der vor sechs Jahren noch nicht hier gesessen hatte.


  Helen feilschte und brachte es fertig, daß, er den Zimmerpreis um zwei Dollar senkte. Dann mietete sie sich für eine Woche ein, bezahlte im voraus und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf.


  Das kleine Zimmer lag zum Hof. Helen sah sich um, zertrat eine Spinne, die unter dem Bett hervorkroch, und warf ihren Koffer aufs Bett. Die nächste Stunde verbrachte sie damit, sich schön zu machen. Sie hatte es nicht verlernt, auch nach sechs Jahren Zuchthaus nicht.


  Kurz vor zehn stieg sie in ihr enges Kleid aus blauer Seide. Es war nicht mehr modern. Aber Helen hatte es in der Zuchthausschneiderei von einer Freundin kürzen lassen. Es endete jetzt oberhalb der Knie. Damit dem Zeitgeschmack angepaßt, konnte sie sich in die Delancey Street wagen, im Vertrauen auf die Wirkung ihrer langen Beine.


  Der Himmel schimmerte blau. Kleine Wolken segelten landeinwärts. Schwüle lastete über der Riesenstadt. Helen blieb, nachdem sie die Pension verlassen hatte, vor einer Toreinfahrt stehen. Dann trat sie auf den Hof. Mülltonnen, Gerümpel und Abfälle stapelten sich an den Mauern. Helen blickte sich suchend um. Schon nach wenigen Augenblicken hatte sie das Geeignete gefunden: einen fast faustgroßen Hammerkopf, in dem noch ein Stück vom Holzstiel steckte.


  Helen zog den Stielrest heraus, öffnete die Handtasche, nahm ein Taschentuch, wickelte den Hammer darin ein und verstaute ihn neben Puderdose und Kamm.


  Vier Minuten später bog sie, von der Essex Street kommend, in die Delancey Street ein. Trotz der Vormittagsstunde herrschte Betrieb. Etwa ein Dutzend Straßenmädchen patrouillierte zwischen Schiff Parkway und Williamsburg Bridge auf und ab.


  Mit einem Blick erfaßte Helen, daß sie die Konkurrenz nicht zu fürchten brauchte. Sie sah sich die grauen Hausfassaden an. Pop-Kinos, Kaschemmen, Absteigen, zwei Pfandhäuser, Ramschläden, in denen Hehler schacherten, eine Stehbierhalle: das bestimmte das Bild. Einige Kunden drückten sich herum, verhandelten hier, feilschten dort, gingen weiter, Überdruß in harten, ausdruckslosen Gesichtern. Unter ihnen war keiner, der Helen interessierte.


  Er kam zehn Minuten später. Er parkte seinen weißen Cadillac am Ende des Schiff Parkway, stieg aus und näherte sich grinsend.


  Der ist nicht viel unter sechzig, konstatierte Helen, aber er hat sich gehalten. Sie knipste ihr Lächeln an und strich sich das Kleid über den Hüften glatt.


  Der Mann, Besitzer einer Schokoladenfabrik, hieß Jerome York. Er war klein und fett, trug einen Achthundert-Dollar-Maßanzug, zwei Diamantringe und roch nach Rasierwasser.


  Vor Helen blieb er stehen. »So allein, Miß?«


  Du lausiger Affe, dachte sie; aber ihr Lächeln blieb wie festgeklebt. »Leider. Kannst du mir die Zeit verkürzen?«


  »Gern.« Er strahlte. Das Fett seiner Wangen schob sich so hoch, daß die Äuglein kaum noch zu sehen waren. »Ich… äh… hab’ meinen Wagen dort. Fahren wir zu mir?«


  »Wo wohnst du denn?«


  »Central Park West.«


  Stinkfeine Gegend, dachte Helen. Dann ging sie mit ihm zum Wagen, stieg ein und ließ sich quer durch Downtown und Midtown fahren. Der Dicke redete viel und gestikulierte beim Fahren. Er gab sich als Junggeselle aus und tätschelte Helens Knie. 750 Dollar, so klagte er, bezahle er für seine Fünfzimmerwohnung am Central Park. Aber er könne es sich leisten.


  Die Gegend war erstklassig. Als Mädchen hatte Helen davon geträumt, reich zu heiraten und hier zu wohnen. Sie parkten vor einem modernen Hochhaus. In der Halle standen große Marmorkästen mit Blumen. Mit dem Lift fuhren sie in den 14. Stock. Yorks Wohnung lag nach vorn, mit Blick auf den Central Park. Als der Dicke aufschloß, griff Helen in die Handtasche. Der Mann war höflich, ließ sie vorangehen. In der Diele trat Helen zur Seite.


  Die Tür fiel zu. Der Dicke schob den Schlüssel von innen ins Schloß, wobei er Helen für einen Moment noch den Rücken zuwandte. Dann wollte er sich umdrehen. Aber Helen schmetterte ihm den Hammerkopf ins Genick. Zweimal mußte sie zuschlagen. Dann rutschte Jerome York an der Tür entlang, sackte nach vorn und' blieb, auf dem Gesicht nach unten, auf dem Teppich liegen.


  Helen griff nach seinem Puls. Er pochte, langsam aber gleichmäßig. Auf dem feisten Nacken bildete sich ein roter Fleck. Jetzt handelte Helen schnell. Sie zog York die Diamantringe von den Fingern, fischte das Bargeld — 200 Dollar — aus seiner Brieftasche, nahm beide Scheckhefte und studierte sie. Eins war ausgestellt worden von der Manhattan Chase Bank, das andere von der Bank of America. Beide Hefte waren noch dick. Erst wenige Blätter fehlten.


  Aus jedem riß Helen die vier.letzten Scheckformulare heraus. Dann stopfte sie die Hefte in die Brieftasche zurück. Ihre Überlegung war klar: Nehme ich die Hefte mit, läßt er, sobald aufgewacht, seine Konten sperren. Daß die letzten Blätter fehlen, wird er dagegen nicht merken.


  Helen verlor keine Zeit damit, in der Wohnung nach Bargeld oder Schmuck zu suchen. Der Dicke konnte jeden Moment aufwachen.


  Sie hastete über den Flur und fuhr mit dem Lift nach unten. Vor dem Haus lief sie ein Stück die Avenue hinab. Außer Sichtweite des Hauses winkte sie ein Taxi heran und ließ sich durch den Central Park in die Fifth Avenue fahren.


  Helen musterte die Auslagen eines Juweliers: Diamantringe, Perlenketten, klotzige Armreife aus Gold und Uhrfen in Platingehäusen. Helen betrat das Geschäft, wählte ein breites Goldarmband für 1000 Dollar, wurde von einem jungen Mann zuvorkommend bedient und schrieb, als er zur Kasse bat, einen von Jerome Yorks Schecks aus. Sie Unterzeichnete, gut leserlich, mit J. York.


  Der Verkäufer, verbindlich lächelnd, erklärte: »Bitte, gedulden Sie sich einen winzigen Augenblick, Madam.«


  Er verschwand im Hinterzimmer. Helen wußte, daß er jetzt die Bank of America anrief und sich erkundigte, ob der Scheck des Kontos J. York gedeckt sei.


  Der Verkäufer kam zurück, immer noch lächelnd. Alles war in Ordnung. Helen sah zu, als er das Armband in ein Etui legte und es verpackte. Dann verließ sie das Geschäft. Der nächste Weg führte sie in ein Pfandhaus, in dem sie das Armband versetzte. Anschließend kaufte sie bei zwei anderen Juwelieren Schmuckstücke, die sie ebenfalls ins Pfandhaus trug. Ebenso verfuhr sie mit zwei Kofferradios, einem tragbaren Fernsehgerät, zwei Schmalfilmkameras, einer Nerzjacke und einer wertvollen antiken Vase. Alles wurde mit Jerome Yorks Schecks bezahlt.


  Bis zum späten Nachmittag ergaunerte sich Helen 4600 Dollar. Die Beute und Yorks Diamantringe in der Handtasche, fuhr sie zur Houston Street zurück. Nahe bei »Jimmy’s« warf sie den Hammerkopf in einen Papierkorb.


  Zweiter Tag in Freiheit, dachte sie, und schon wieder gut bei Kasse. Man muß den Dreh eben kennen…


  Sie setzte sich in ein Café, bestellte Hawaiisalat, Toast und eine halbe Flasche Sekt. Während des Essens dachte sie über ihr Schicksal nach.


  Am 4. Januar 1962 hatte man sie bei einem bewaffneten Raubüberfall auf eine Bankfiliale in West-Hollywood gefaßt. Fünf Monate später wurde sie zu sechs Jahren Zuchthaus verurteilt. Aber jetzt war sie frei, und nun wollte sie versuchen, sich hier in New York eine runde Million unter den Nagel zu reißen.


  Helen trank den Sekt aus, bezahlte bei der Serviererin und trat hinaus in die Junisonne. Der Dicke, dachte sie, wird die 200 Dollar und die beiden Ringe verschmerzen. Wahrscheinlich benachrichtigt er nicht mal die Polizei. Und bis er merkt, daß ich sein Konto benutzt habe, bin ich nicht mehr zu finden.


  In einer Drogerie kaufte sie eine Sonnenbrille. Dabei sah sie ein Plakat mit Leeds Vitaminpillen; und als sie den Namen las, fiel ihr Jim ein. Jim Leeds. Ob es ihn noch gab? Acht Jahre war es her, seit sie eine wilde, aufregende Zeit miteinander verbracht hatten. Jim war ihre große Liebe gwesen, bis ihn eines Nachts die Polizei abholte. Jim wurde wegen Erpressung verurteilt. Für sieben Jahre wanderte er nach Sing-Sing, er, der seine Geschäfte unter dem Deckmantel einer Detektiv-Agentur betrieben hatte.


  Sing-Sing — das Ende einer großen Liebe. Zweimal hatte sie ihn im Zuchthaus besucht und gesehen, wie er verfiel, unfähig, die Strafe zu ertragen. Helen hatte sich von ihm abgewandt. Sie liebte das Leben. Aber jetzt, dachte sie, ist seine Zeit längst um. Vielleicht lebt er wieder in New York. Wenn ich ihn auftreibe… Versuchen müßte ich es! Wenn er den Knast einigermaßen überstanden hat, wäre es die richtige Hilfe.


  Helen ging zum Postamt in der Centre Street und blätterte im Branchenverzeichnis. Die Agentur Leeds bestand nicht mehr.


  Sie wälzte das Telefonbuch von Manhattan. Es gab über hundert Leeds, darunter drei, die Jim hießen. Der erste war ein alter Mann, wie sie an der Stimme hörte. Sie legte sofort wieder auf. Beim zweiten meldete sich niemand. Der dritte hob nach etwa einer Minute den Hörer ab.


  »Ja?«


  Eine klanglose harte Stimme.


  Helens Herz schlug schneller.


  »Jim, bist du es? Hier spricht Helen.« Stille. Aber sie spürte, wie die Spannung durch die Leitung lief, auf ihn Übergriff. Sekunden vergingen. Sie hörte ihn atmen.


  Dann: »Helen? Helen May?«


  »Ja, Jim. Deine Helen. Bin ich froh! Ich hätte nicht geglaubt, dich zu finden. Wie geht es dir?«


  »Danke. Und dir?«


  »Das erzähle ich dir unter vier Augen, nicht am Telefon. Seit — seit wann bist du wieder hier?«


  »Vor zweieinhalb Jahren haben sie mich entlassen.«


  »Wie steht’s um deine Gesundheit?«


  »Alles okay. Sing-Sing war das reinste Ferienhotel.«


  Sie spürte den Hohn, aber sie sagte: »Treffen wir uns?«


  »Natürlich, Helen. Ich betreibe einen Pudelsalon! Lach nicht! Ich stehe noch unter Aufsicht und muß von irgendwas leben. Die Adresse…«


  »Manhattan, Chambers Street«, las Helen laut, den Finger auf der Zeile des Telefonbuchs. »In ein paar Minuten bin ich bei dir.«


  Der Pudelsalon war in einem Eckhaus untergebracht und bestand aus einem schlauchartigen dunklen Raum mit Glasfassade zur Straße hin. Auf die Scheibe neben der Tür war mit weißer Farbe das Wort Pudelsalon gemalt.


  Helen trat ein. Der Raum war leer. Doch in diesem Augenblick wurde die Tür im Hintergrund geöffnet, und Jim trat heraus. Helen spürte, wie sie von einer heißen Welle durchflutet wurde. Er war älter geworden, gewiß. Aber er sah großartig aus, war hochgewachsen, breitschultrig, sehnig, blond, mit kantigem Gesicht und vorspringender Adlernase. Nur die Augen lagen tief in den Höhlen und hatten schwarze Ringe.


  Sie fielen sich nicht in die Arme. Sie blieben voreinander stehen und musterten sich, als gelte es, den anderen einzuschätzen.


  »Du siehst gut aus, Helen.«


  »Danke. Dabei haben sie mich gestern erst entlassen.«


  »Du warst auch…«


  »Sechs Jahre. In Ivy Bliss in Kalifornien. Wegen Banküberfalls.«


  Seine Brauen schoben sich zusammen. »Du bist damals aus New York weggegangen? Das wußte ich nicht.«- »Nicht gleich. Ich meine nicht nach unserer Zeit.« Sie strich sich eine Locke aus der Stirn. »Du brauchtest nicht alles abzusitzen?«


  »Wegen guter Führung bin ich vorzeitig entlassen.« Er grinste. Seine Lippen zogen sich zurück. Und sie sah, daß er zwei Zahnlücken hatte.


  »Moment, Helen.« Er ging zur Tür und schloß ab. Mit einer Handbewegung lud er sie dann in das Hinterzimmer ein. Es war klein und schäbig. Auch bei Tage brannte hier Licht, denn es gab kein Fenster, nur eine Ventilationsklappe in der Wand. Helen setzte sich auf einen der beiden Sessel. Sie nickte, als Leeds ihr zu trinken anbot. Der Whisky war billig, das Glas nicht ganz sauber.


  Leeds schob die Decken auf der Couch zusammen und hockte sich auf die Kante. Er lächelte. In seinen Augen lag versteckte Zärtlichkeit. Er erinnerte sich an alles; und er war froh, daß Helen zu ihm gekommen war.


  »Erzähl mal, Helen. Wie ist es dir ergangen, nachdem du mich das letztemal in Sing-Sing besucht hast?«


  Sie trank einen Schluck Bourbon, setzte das Glas ab und griff sich mit beiden Händen in das feuerrote Haar. »Wäre mit dir damals noch zu rechnen gewesen, Jim, hätte ich mich niemals um einen anderen gekümmert. Du weißt das?«


  Sie sah ihm in die Augen, und er nickte.


  »So aber«, fuhr sie fort, »mußte ich sehen, wo ich bleibe. Ich kam mit Harry Shure zusammen.«


  Leeds krauste die Stirn. »Diamanten-Harry?«


  Helen nickte. »Er war ein ziemlicher Rüpel, aber auf seinem Gebiet große Klasse. Während der anderthalb Jahre, die wir zusammen verbrachten, führte er vier große Coups durch. Du hast wahrscheinlich davon gelesen?«


  »Ich weiß. Sein größtes Ding war, als er Borrows Diamantenschleiferei in der Fifth Avenue ausraubte. Dabei soll er Steinchen für ’ne Million erbeutet haben.«


  »Stimmt. Das war drei Wochen vor seinem Tod. Harry kam nicht mehr dazu, das Zeug zu verscherbeln. Er lief am 10. Dezember 1961 den Cops' in die Arme und starb bei einem Feuergefecht in der 49. Straße. Das war für mich das Signal, hier schleunigst abzuhauen. Denn die Bullen wußten inzwischen, daß eine gewisse Fanny Hilt — unter dem Namen lebte ich damals — mit ihm liiert sei. Irgendein Spitzel hatte uns verzinkt und meine Adresse genannt. Du weißt: das Apartment in der 23. Straße. Die Bullen — das habe ich damals beobachtet — haben dort Haussuchung gemacht. Sie hofften, in unserer Wohnung die Diamanten zu finden. Aber da irrten sie sich.«


  Helen öffnete ihre Handtasche und fischte eine Zigarette aus dem Päckchen. Leeds gab ihr Feuer.


  Dann fuhr sie fort: »Nachdem sie also Harry erwischt hatten, bin ich getürmt. Nach Los Angeles. Ich hatte nicht viel Geld und hab’s dort mit ’ner Bank versucht. Es ging schief. Aber weil ich nicht vorbestraft war, kam ich glimpflich davon. Ich hätte genausogut zehn Jahre kriegen können.«


  »Hat der Erkennungsdienst festgegtellt, daß du mit Harry Shure zusammen warst?«


  »Nein. Hier lebte ich als Fanny Hilt. In Los Angeles gab ich gleich meinen echten Namen an. Mit Harry hat mich niemand in Zusammenhang gebracht. Und das war gut. Sonst hätten sie mich nach der Millionenbeute ausgequetscht. Und ich weiß nicht, ob ich die Verhöre durchgestanden hätte.«


  Leeds kniff die Augen zusammen. »Heißt das, du weißt etwas?«


  »Ja.«


  »Du kennst das Diamanten versteck?«


  »Nicht genau.«


  »Was heißt das?«


  »Harry hatte damals unter anderem Namen ein Haus am Central Park gemietet. Eine dreistöckige alte Villa. Er wollte die Bude später kaufen, ließ sie zunächst leer stehen und wohnte die meiste Zeit bei mir. Von dem Central-Park-Haus wußte die Polizei nichts. Deshalb wurde nur in meinem Apartment gesucht.«


  »Und die Steine?«


  »Harry hat mir kurz vor seinem Tod erzählt, er habe sie in dem Haus am Central Park versteckt. Eingemauert.« Leeds fingerte an seiner Unterlippe herum. Für eine halbe Minute war es still. Helen regte sich nicht. Leeds hatte den Kopf gesenkt. Als er aufblickte, war sein Gesicht unbewegt.


  »Du willst dir die Beute holen?«


  »Du kannst mir dabei helfen.«


  »Weißt du, ob die Steine noch dort sind? Ob das Haus noch steht?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es feststellen.«


  »Worauf warten wir noch?«


  »Hast du einen Wagen?«


  Er nickte.


  »Dann komm«, sagte sie. »Die Adresse ist Central Park West, Ecke 86. Straße.«


  ***


  Sollte ich jemals eine Tochter bekommen, muß sie aussehen wie Fay Horgan. Der kleine Blondschopf, ganze acht Jahre alt, saß mir mit seiner Mutter am Schreibtisch gegenüber. Fay hatte große blaue Augen, trug einen Blazer mit aufgesticktem Goldwappen und ein weißes Faltenröckchen.


  Mrs. Horgan, die Mutter, war eine um rund 25 Jahre ältere Ausgabe von Fay. Sie verhielt sich schweigsam, während ich Fay erklärte, was sie zu tun habe. Dann, meine Armbanduhr zeigte zwölf Uhr mittags, war es soweit.


  »Keine Sorge, Mrs. Horgan«, meinte ich. »Der Bursche wird Fay nicht bemerken. Dafür sorge ich.«


  Die Kleine stand auf. Ich nahm sie an die Hand. Wir verließen das Büro. Sie sah lächelnd und vertrauensvoll zu mir auf, als wir über den Flur zum Lift gingen. Stimmen drangen aus den Büros. Es war heiß in den oberen Etagen des FBI-Gebäudes. Der Lift kam, hielt; und als die Tür zur Seite glitt, stand Phil vor mir.


  »Hallo, Jerry.« Dann lächelte er die Kleine an. »Wer bist du denn?«


  »Hallo, Phil«, sagte ich. »Heute habe ich dich noch nicht erwartet. Der Chef meinte, du wärst erst morgen aus Chicago zurück.«


  »Das Finale kann dort ohne mich stattfinden. Deshalb habe ich die nächste Maschine genommen und mich verkrümelt.«


  Phil war eine Woche in Chicago gewesen und hatte mit Hilfe eines Sonderkommandos ortsansässiger Kollegen eine Rauschgiftverteiler-Organisation gesprengt. Es waren dieselben Ganoven, die voriges Jahr in New York die Gegend um den Times Square belagert hatten.


  »Das ist Fay«, sagte ich und strich der Kleinen übers Haar. »Ihre Mutter wartet im Büro. Unterhalte sie ein bißchen. Wir sind gleich zurück.«


  Wir fuhren ins Kellergeschoß. Als wir in den fensterlosen, nur von einer Lampe erhellten Gang traten, wurde Fay unruhig. Stille umgab uns. Es war angenehm kühl.


  »Du weißt also Bescheid, Fay. Du sagst kein Wort, sondern merkst dir nur die Nummer. Klar?«


  Sie nickte.


  Ich nahm sie wieder bei der Hand. Bevor ich die Stahltür am Ende des Ganges öffnete, löschte ich das Licht hinter uns. Dann betraten wir den Erkennungsraum. Es war stockfinster, bis auf die Bühne vorn. Sechs Männer standen dort nebeneinander, von vier Scheinwerfern angeleuchtet. Sie blinzelten ins grelle Licht und konnten nicht sehen, was sich hinter den Scheinwerfern tat.


  In der Dunkelheit standen Stühle. Ein paar Kollegen hatten es sich bequem gemacht. Auch Mr. High war da.


  Ich führte Fay nach vorn. In der Dunkelheit konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen. Aber an dem nervösen Zucken der kleinen Hand spürte ich, was in ihr vorging.


  Wir blieben stehen. Ich sah mir die Männer an. Sie trugen alle ein weißes Hemd mit blauer Krawatte und einen grauen Sommeranzug. Jeder der Männer stand unter einer Zahl, die yardhoch über ihm an die Wand gepinselt war.


  Ich beobachtete Geo Ash. Die Kollegen hatten ihn ganz links aufgebaut. Er war ein großer schlanker Mann mit hartem bleichem Gesicht und weißblondem Haar, das er kurz geschnitten und gescheitelt trug. Ein paar Schweißperlen glitzerten auf seinem Gesicht.


  Stille. Eine Minute verging. Nur das Rascheln von Stoff war zu hören, als sich mein Kollege Theo Cant auf seinem Stuhl bewegte.


  Fay rührte sich nicht. Meine Augen hatten sich jetzt soweit an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich jetzt erkennen konnte, wie sie zu den Männern hinaufstarrte. Ihre kleine Hand war ganz kalt.


  Ich wartete noch einen Moment, dann zog ich Fay durch die Stahltür zurück. Fay war blaß. Die Erinnerung rührte das Entsetzen erneut auf.


  Ich fragte sie erst, als wir im Lift standen. »Hast du ihn erkannt, Fay?«


  »Ja, ganz genau. Es war der große Mann mit dem hellblonden Haar. Der mit der Nummer sechs.«


  Wie wir vermutet hatten: Geo Ash. Jetzt hatte ihn Fay identifiziert. Es war die Wahrheit, die wir nun kannten. Aber vor Gericht konnten wir Geo Ash damit nicht bringen. Denn die Aussage eines achtjährigen Kindes würde dem Gericht vielleicht nicht genügen. Ich führte Fay ins Büro zurück. Phil unterhielt sich mit Mrs. Horgan.


  »Wie erwartet«, sagte ich zu der Frau. »Fay hat den bezeichnet, gegen den sich unser Verdacht richtete. Sie können jetzt gehen, Mrs. Horgan. Schärfen Sie Ihrer Tochter nochmals ein, daß sie zu niemandem über ihr Erlebnis redet. Dann wird ihr nichts passieren.«


  Ich begleitete Mutter und Tochter zum Lift, verabschiedete mich und ging ins Büro zurück. Phil balancierte auf den hinteren Beinen seines Stuhls, hatte die Füße in einer Schreibtischlade untergebracht, rauchte und sah mich fragend an.


  »Worum geht es denn, Jerry?«


  »Das Kind hat einen Mord beobachtet.«


  »Du warst mit der Kleinen im Erkennungsraum?«


  »Ja. Und sie hat den Täter erkannt.« Mein Freund rollte die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger. »Reicht das aus, um Anklage zu erheben?«


  »Natürlich nicht. Es war so, Phil. Gestern abend gegen halb zehn, also schon nach Einbruch der Dunkelheit, fuhr Mrs. Horgan von Caldwell in New Jersey zurück nach Richmond, wo sie wohnt. Fay war ebenfalls im Zug. Du kennst die Bahnlinie. Sie führt durch Bloomfield und dort am Bloomfield Cemetery entlang. Zwischen Bahndamm und Friedhof verläuft eine Straße. Häuser stehen dort nicht, aber sie wird von Bogenlampen erleuchtet. Der Zug fährt nicht besonders schnell. Fay saß am Fenster. Vermutlich als einzige — denn bis jetzt hat sich kein weiterer Zeuge gemeldet— beobachtete sie, wie auf der Straße ein Mann mit einem Messer auf eine Frau einstach. Die Szene spielte sich im Lichtkreis einer Laterne neben einem parkenden Wagen ab.«


  Ich marschierte hinter meinen Schreibtisch und ließ mich auf den Stuhl fallen. »Mrs. Horgan und Fay saßen allein im Abteil. Als Fay aufgeregt erzählte, was sie gesehen habe, tat Mrs. Horgan die Sache in dem Glauben ab, es handle sich um kindliche Phantasie. Aber Fay blieb bei ihrer Behauptung, Zu Hause angekommen, hörte Mrs. Horgan zufällig die Mitternachtsnachrichten. Sie brachten bereits, daß eine gewisse Bella Koven auf der Straße neben dem Bloomfield Cemetery erstochen aufgefunden sei. Darauf setzte sich Mrs. Horgan sofort mit uns in Verbindung. Der Chef übertrug mir den Fall. Die Kollegen von der Mordabteilung in New Jersey hatten inzwischen einen Verdächtigen aus der Menge von Bella Kovens Bekannten herausgefischt. Bella ist Bardame gewesen, der Verdächtige war ihr letzter Freund, ein gewisser Geo Ash.«


  »Weiß man was über ihn?«


  »Er ist nicht vorbestraft. Die Ermittlungen haben ergeben, daß er wie ein Playboy lebt, in Geld schwimmt und in Manhattan und Brooklyn ein halbes Dutzend Bars besitzt, in denen es hoch hergeht. Einige stehen auf der schwarzen Liste des Rauschgiftdezernats.«


  »Geo Ash«, murmelte Phil. »Nie gehört.« Er warf seinen Zigarettenrest in den Aschenbecher.


  »Und nun?«


  »Ash hat kein Alibi. Er war angeblich die ganze Nacht in einer seiner Bars. Aber jene, die ihn dort sahen, können nicht beschwören, daß er vor zehn Uhr schon dort gewesen ist. Deshalb haben wir ihn hergeholt und unten im Erkennungsraum in die Parade gestellt. Daß er beobachtet worden ist, weiß er inzwischen. Nur ahnt er nicht, daß der Zeuge ein Kind ist. Davon darf auch die Presse nichts erfahren.«


  »Ich verstehe. Du willst ihn mit einem Trick überführen.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit. Fays Aussage hat vor Gericht nur bedingten Wert. Würde bekannt, was die Kleine gesehen hat, wäre sie in akuter Gefahr. Deshalb habe ich dem Chef folgendes vorgeschlagen: Eine schräge Type, die ich spielen werde, ist der Zeuge. Vorhin habe ich Ash im Erkennungsraum erkannt. Aber mir ist rechtzeitig eingefallen, daß ich keinen Blumentopf damit gewinne, wenn ich ihn ans Messer liefere. Deshalb behaupte ich, den Täter nicht wiederzuerkennen.«


  »Du willst dich an Ash halten und ihn schröpfen?«


  »Das nicht, denn es wäre Erpressung. Ich werde ihn anrufen und ihm sagen, daß ich ihn erkannt, aber mein Wissen für mich behalten habe. Ich bitte ihn um eine Unterredung. Du kannst dich darauf verlassen, daß er so reagiert, wie ich es mir ausrechne.«


  »Ash kennt dich nicht?«


  »Er hat mich nie gesehen.«


  Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich nahm den Hörer ans Ohr.


  »Jerry«, es war die Stimme meines Kollegen Wolfe, »wir haben Ash eben erklärt, daß ihn der Zeuge nicht erkannt habe. Er war mächtig erleichtert. Wahrscheinlich sah er sich schon hinter Gittern.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er verläßt eben das Haus.«


  »Danke.« Ich legte auf, erhob mich und trat ans Fenster. Vier Stockwerke unter mir brodelte das Leben der 69. Straße. Die Parkplätze auf der anderen Seite waren alle besetzt. Ein Truck hielt vor der Kreuzung an der Ecke, hatte sich falsch eingeordnet und versuchte jetzt durch beharrliches Blinken darauf aufmerksam zu machen, daß es die Spur wechseln und links einbiegen wolle. Ein Strom von Kraftwagen rollte über den Asphalt. Ein Lieferwagen hielt vor dem Delikatessengeschäft im nächsten Block, und der Driver lud seine Ware aus.


  Ash war nicht zu sehen. Ich wartete. Dann entdeckte ich ihn. Er war aus dem FBI-Gebäude getreten, stand am Bordstein und lauerte darauf, daß die Fahrzeugflut stoppe. Als die Ampel an der Ecke auf Rot sprang, stockte der Verkehr. Ash überquerte die Straße und stieg in einen blauen Imperial, ein 67er-Modell.


  »Wo wohnt der Bursche?« fragte Phil.


  »Vernon Boulevard, ziemlich nahe der Queensboro Bridge. Hat eine Fünfhundertdollar-Wohnung in einem Apartmenthaus, mit Blick auf East River und Welfare Island.«


  »Ist schon etwas über das Mordmotiv bekannt?«


  »Nichts. Allerdings weiß man auch noch nicht viel über Bella Koven.«


  ***


  Jim Leeds fuhr einen klapprigen Ford. Er stand auf dem Parkplatz hinter dem Woolworth Building. Schweigend stieg Helen May ein. Sie gab sich gelassen, hielt die Hände ruhig im Schoß und hatte eine unbewegte Miene aufgesetzt. Innerlich aber vibrierte sie vor Aufregung. Eine Million, dachte sie, wenn die Diamanten noch da sind… Wenn! Sie müssen noch dort sein. Wären sie gefunden worden, hätte es in der Zeitung gestanden. So was spricht sich ’rum — bis in die letzte Zuchthauszelle.


  Leeds startete den Wagen. Sie fuhren durch die Chambers Street, den West Broadway hinauf, folgten der westlichen Houston Street ein Stück und benutzten dann die Avenue of The Americans bis zum Broadway. Im Verkehrsgewühl des Spätnachmittags rollten sie bis zur Kreuzung Westliche 57. Straße. Dann hatten sie die breite Fahrbahn von Central Park West vor sich.


  »Hast du dir schon überlegt, wie du Vorgehen willst, Helen?«


  »Ich möchte erst, mal feststellen, ob das Haus noch steht.«


  »Und dann? Ich wette, es ist bewohnt.«


  »Wir müssen ’rein und den Bau von unten bis oben durchsuchen.«


  »Das geht nur, wenn die Bude leer steht.«


  »Ein Dreh, die Bewohner ’rauszugraulen, fällt uns sicherlich ein.« Sie hob die Hand. »Fahr langsam. Wir parken hier. Bis zur Ecke mit der 86. ist es nicht mehrweit.«


  Argwöhnisch sah sie sich um. In dieser Gegend wohnte auch der dicke Schokoladenfabrikant, den sie heute morgen ausgeraubt hatte. Trotzdem war es unwahrscheinlich, daß sie ihn treffen würde. In einer Millionenstadt wie New York spielen solche Zufälle selten.


  Leeds stellte den Ford in eine Parklücke am Rande von Central Park West. Über den Wohnblöcken stand die Sonne, färbte den Himmel braunrot und tauchte die Bäume des Parks in gleißendes Licht.


  Helen preßte ihre Tasche, die mehr als 4600 Dollar enthielt, gegen die Hüfte, als sie an den Grundstücken vorbei in nördliche Richtung gingen. Sie überquerten die 83., 84. und 85. Straße.


  Helen blieb stehen. »Das Haus dort.« Jim Leeds kniff die Augen zusammen und starrte hinüber. Sein Blick glitt über die roten Backsteinmauern der alten Villa. Um 1900 mochte sie erbaut worden sein. Es war dreigeschossig. Der Straße zu war ein Erker angeleimt, der sich über alle Etagen zog. Umgeben war das Haus'von einem winzigen verwilderten Garten, dessen sandiger Boden nur spärliche Halme, etwas Efeu und Farne gedeihen ließ. Ein Eisenzaun umfriedete das Grundstück. Es wurde überragt von dem Wohnblock, der die Häuserfront der 86. Straße fortsetzte.


  Leeds sagte, ohne die Zähne auseinder zu nehmen: »Die Bude ist also den Stadtplanern noch nicht zum Opfer gefallen. Bist du sicher, daß es das richtige Haus ist?«


  »Natürlich! Hier hat Harry gewohnt. Damals ganz allein. Zweimal mußte ich ihn mit einem Taxi abholen. Aber drin war ich nie.«


  »Ich sehe drei Namensschilder an der Haustür«, meinte Leeds.


  »Also ist jede Etage vermietet. Wenn Harry Shure das Zeug wirklich vermauert hat, können wir tagelang die Wände abklopfen. Der Kasten ist noch in der guten alten Zeit entstanden. Damals baute man für die Ewigkeit.«


  »Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, daß noch keiner der Mieter zufällig auf die Steine gestoßen ist,«


  »Hoffentlich.« Leeds fingerte am mittleren Knopf seines gelben Sporthemdes herum. »Möchte nur wissen, auf welche Weise wir das Haus leerkriegen.«


  »Zunächst mal interessieren mich die Bewohner. Hat einer von ihnen die Steine gefunden, müßte er blöd sein, wenn er die Polizei benachrichtigt hätte.« Helen schloß die Lider zu einem schmalen Spalt. »Laß mich mal machen. Warte hier!«


  Sie ging schräg über die Straße auf das Haus zu. Aus der Nähe machte es einen verwahrlosten Eindruck.


  Helen betrat das Haus, stieg vier ausgetretene Stufen hinauf und musterte die Schilder neben der Haustür. Im Parterre wohnte J. Hillman, darüber P. A. Jones. Ganz oben hatte ein Robert Moschelia gemietet. Alles Namen, die Helen nichts sagten. Auf gut Glück klingelte sie bei J. Hillman.


  Es dauerte nicht lange, und leichte Schritte näherten sich der Tür. Eine junge Frau öffnete. Sie war blond, hatte milchweiße Haut und freundliche blaue Augen.


  Helen lächelte und brachte es fertig, dabei schüchtern auszusehen. Scheinbar hilflos fingerte sie am Bügel ihrer Handtasche herum.


  »Entschuldigung, Madam… Ich will nicht zu Ihnen. Ich habe nur geklingelt, weil… Vor etlichen Jahren hat Johnny, ein Bekannter von mir, in diesem Haus gewohnt. Und ich dachte… Als ich eben die Namen hier las, sah ich, daß er ausgezogen ist. Ich bin lange nicht in New York gewesen. Vielleicht kann mir jemand im Haus Auskunft geben. Sie wissen nicht zufällig…«


  Die Blonde lächelte. »Ich glaube nicht, daß ich etwas weiß. Johnny… Wie ist denn der volle Name?«


  »Johnny Adler. Er ist Graphiker.«


  Die Blonde zuckte die Schultern. »Nie gehört. Wann hat er hier gewohnt?«


  »Vor acht oder neun Jahren.«


  »Das war vor unserer Zeit. Die jetzigen Mieter, auch wir, sind Anfang 1962 eingezogen.«


  Kurz nach Harry Shures Tod, dachte Helen.


  »Moment!« Die Blonde — sie hieß Vera Hillman, war 26 Jahre alt und mit dem Filialleiter eines Lebensmittelunternehmens, Jos Hillman, verheiratet — legte die Hand an die Stirn. »Da fällt mir ein: Die Jones über uns sind später gekommen. Vor ihnen war die Wohnung anderweitig vermietet. Aber nur für ein oder zwei Monate. Der Herr, er war alleinstehend, ist ganz plötzlich ausgezogen.«


  Ganz plötzlich ausgezogen! Helen war, als husche eine Stichflamme durch ihr Gehirn. Hat er, der Herr, der alleinstehende, die Diamanten gefunden? Und sich dann verdrückt, aus Angst, der Eigentümer könne auftauchen und sie ihm ab jagen?


  »Sie wissen nicht zufällig den Namen, Madam?«


  Die Blonde zuckte bedauernd die Achseln. »Aber Adler hieß er bestimmt nicht. Es War ein ganz kurzer Name. Daran erinnere ich mich noch.«


  »Vielleicht weiß jemand im Haus Bescheid?«


  »Vielleicht.« Dann hellte sich das Gesicht der Blonden auf. »Wenn Sie es genau wissen wollen, fragen Sie doch den Hausbesitzer. Mr. Fitzgerald King wohnt in der 14. Straße. Er hat Telefon. Nur die Nummer weiß ich leider nicht.«


  Helen bedankte sich. Als sie die Stufen hinabstieg, fiel die Maske schüchterner Hilflosigkeit von ihrem Gesicht. »Nun?« Leeds empfing sie mit fragendem Blick.


  Helen berichtete. Sie schloß: »Erst stellen wir fest, wer der alleinstehende Herr ist. Sollte er den Fischzug gemacht haben, können wir nur noch abrahmen, was übrig ist. Erweist sich der Mann als harmlos, müssen wir das Haus für einige Tage in die Hand bekommen.«


  »Und wenn einer der jetzigen Bewohner die Steine hat?«


  »Dann wäre er längst verduftet. Er muß doch damit rechnen, daß der Besitzer der Diamanten auftaucht und seine Ansprüche geltend macht. Und daß der Besitzer ein Gangster ist, der über Leichen geht, liegt auf der Hand. Nein, Jim, Von Leuten, die hier wohnen, hat keiner die Steine.«


  Sie waren, während sie redeten, ein Stück in die 86. Straße hineingebummelt. Vor einer Telefonzelle blieb Helen stehen. »Fragen wir Mr. Fitzgerald King.«


  Sie suchten seine Nummer aus dem Telefonbuch. Leeds nahm den Hörer ab, warf einen Dime in den Münzschlitz und wählte. Es dauerte eine Weile, bis das Knacken in der Leitung verriet, daß sich der Teilnehmer meldete. Helen nahm den Hörer ans Ohr. Ein Mann mit grämlicher Stimme nannte seinen Namen: Fitzgerald King.


  »Es geht um eine Auskunft«, flötete Helen. »Ich bin seit Jahren zum erstenmal wieder in New York und suche einen Bekannten. Er hat bis Anfang 1962 in Ihrem Haus in der 86. Straße gewohnt, in der mittleren Etage.«


  »Meinen Sie Geo Ash?« fragte Fitzgerald King seufzend. Er seufzte immer zu dieser Zeit des Tages, denn am Spätnachmittag stellten sich steine Gallenschmerzen ein, so pünktlich, daß er die Uhr danach stellen konnte.


  »Geo Ash. Natürlich! Den meine ich!« Helen sah Leeds an, verzog das Gesicht und hob die Schultern. »Kennen Sie Geos neue Adresse, Mr. King?«


  »Aus dem Kopf weiß ich sie nicht. Aber ich glaube, ich habe sie auf den Rand des alten Mietvertrags gekritzelt. Augenblick, Miß.«


  Es dauerte fast drei Minuten. Helen und Leeds warteten schweigend. Dann meldete sich King: »Sind Sie noch da? Hallo?«


  »Ja?«


  »Er ist damals nach Queens gezogen. Vernon Boulevard, Nummer 137. Aber ob er dort noch wohnt… Keine Ahnung. Ist immerhin sechs Jahre her.«


  »Besten Dank.« Helen verlor kein weiteres Wort, legte auf; und beide traten ins Freie.


  »Sehen wir uns den Knaben mal an«, meinte Leeds. »Soviel ich weiß, ist das dort ’ne sündhaft teure Wohngegend.«


  »Wenn er noch leidlich jung und appetitlich ist, schmeiße ich mich an ihn ’ran. Ein Abend, und ich weiß alles über ihn.«


  Sie gingen zum Wagen zurück. Auf dem Wege zur Queensboro Bridge redeten sie kein Wort. Es war etwas kühler geworden. Grauer Dunst überzog den Himmel. Vom Atlantik her trieben Wolken heran. Sie spiegelten sich in den Fluten des East River.


  Der Vernon Boulevard zieht sich vom Newtown Creek bis hinauf nach Hell Gate. Leeds erwischte die falsche Abfahrt. Minutenlang suchten sie auf der Seite Bridge Plaza South, lasen die Hausnummern, entdeckten ihren Fehler und fuhren unter der Brücke hindurch auf die andere Seite.


  Nr. 137 war ein prächtiges Hochhaus mit zwölf Etagen und Dachterrassen. Ein kleiner Parkplatz war für Gäste reserviert. Den Eiwohnern standen Tiefgaragen zur Verfügung. Ein Park mit niedrigen Bäumen und das sanft abfallende Ufer trennten das Haus vom East River. Wer hier wohnte, brauchte ein krisensicheres Bankkonto.


  »Mächtiger Unterschied«, knurrte Leeds, »der Stall am Central Park und diese Wohnmaschine. Bei diesem Geo Ash muß damals ganz plötzlich der Wohlstand ausgebrochen sein. Sonst hätte er sich nicht so verbessern können.«


  Helen schaute nachdenklich hinüber, während der Ford langsam an dem Haus vorbeiglitt.


  »Daß Ash bei King seine neue Adresse hinterlassen hat«, meinte sie, »spricht dafür, daß er von den Diamanten nichts weiß. Andererseits — du hast recht: Miete und Nebenkosten sind hier mindestens sechs- bis siebenmal so hoch wie in dem Haus am Central Park.«


  »Vielleicht hat Ash diese Adresse hier nur angegeben, ist aber sonstwohin verduftet.«


  »Das werden wir gleich haben. Dort in der Einfahrt kannst du wenden. Wir fahren noch mal am Haus vorbei.«


  Auf dem Vernon Boulevard herrschte wenig Verkehr. Leeds beobachtete einen grauen Buick, der aus Richtung Bridge Plaza heraufkam, vor Nr. 137 nach rechts abbog und auf den Gästeparkplatz rollte. Schon wollte Leeds den Blick abwenden, als ihm der Fahrer auffiel. Der Mann hatte den Schlag aufgestoßen und kletterte ins,Freie.


  Unwillkürlich nahm Leeds den Fuß vom Gas.


  »Helen! Siehst du den Mann dort, der aus dem Buick steigt. Das ist Sam Bessner.«


  Die Frau wandte den Kopf. Ohne Neugier betrachtete sie Bessner. Er war groß und klotzig gebaut, steckte in einem hellen Mohairanzug und hatte sich einen Hut mit zu breiter Krempe auf den Schädel gestülpt.


  »Bessner? Wer ist das, Jim? Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Mensch, Helen. Das ist doch der Kumpel, mit dem ich früher meine Sachen gefingert habe. Allerdings waren wir nicht bis zum Schluß zusammen. Er ist rechtzeitig ausgestiegen. Mich haben die Bullen erwischt.«


  Während sie an dem Haus vorbeiglitten, strich Helens Blick über Bessners Gesicht. Es war rot, gedunsen, saß auf einem feisten Hals und verriet Rohheit. Der Mann schloß seinen Wagen ab.


  »Wenigstens wohnt er nicht hier«, knurrte Leeds, »sonst hätte er seinen Schlitten in die Tiefgarage gebracht. Aber er besucht jemanden in diesem Bau, hat also immer noch den Finger am Drücker.«


  »Du und Bessner, wie seid ihr damals verblieben?«


  »Er war eines Morgens verschwunden und hatte die Kasse mitgenommen. Zehn Tage später erwischten mich die Bullen.«


  »Du meinst, er hat dich verpfiffen?«


  »Könnte sein. Jedenfalls weiß ich jetzt, daß er hier ist. Und die 9000 Dollar, die er damals hat mitgehen lassen, werde ich mir mit Zinsen zurückholen.«


  ***


  An der Ecke West Broadway und Murray Street tippte ich dem Taxifahrer auf die Schulter. »Hier können Sie halten.«


  Ich bezahlte, stieg aus und zerrte meinen Koffer ins Freie, ein abgeschabtes, unansehnliches Exemplar. Aber es paßte zu mir. Ich war auf Stadtstreicher getrimmt, hieß jetzt Donald Ryan, hatte mich während der letzten Jahre in zahlreichen Jobs erfolglos versucht und lebte zur Zeit angeblich von Gelegenheitsarbeiten und kleinen Gaunereien. In meiner Jackentasche steckte unter anderem eine entwertete Fahrkarte. Sie bewies, daß ich gestern abend von Caldwell, N. J., nach Manhattan gefahren war.


  Langsam ging ich die Murray Street in Richtung Hudson hinab. Die Sonne stand tief. Schattiges Zwielicht füllte die Straßen. Ich suchte eine Hotelpension, in die ich mich einmieten konnte, um Geo Ash von dort aus beobachten zu können.


  Coopers Hotel schien mir geeignet. Es war ein schmalbrüstiges Haus neben einer Tankstelle. Ich stieg acht Stufen hinauf. Die Eingangstür stand offen. Ich ging über brüchiges Linoleum bis zu einem kleinen Pult und wartete dort. Dabei sah ich mich um.


  Es gab keinen Lift, und die Treppe war schmal. Alles wirkte schäbig und alt. Von der Lampe baumelte ein Fliegenfänger. Auf dem Pult lag dicker Staub. Die Tür hinter dem Empfang mußte dringend gestrichen werden.


  Zweimal räusperte ich mich, ohne daß jemand kam.


  »Hallo«, brüllte ich. »Ist hier niemand?«


  »Gleich«, antwortete ein Mann hinter der Tür. Dann kam er, zwei kleine Schnittwunden im Gesicht und noch etwas Rasierseifenschaum hinterm Ohr.


  »Entschuldigung, Mister… Wollte Sie nicht warten lassen. War gerade dabei, mich schön zu machen. Nachher gehe ich ins Theater. Golden Girl. Ein Musical. Meine Tochter hat’s gesehen. Soll entzückend sein.«


  Er war etwa fünfzig Jahre alt und sehr klein. Das Gesicht erinnerte mich an einen überreifen Apfel, es wirkte lustig und gesund.


  Er wurde geschäftig. »Ein Zimmer?«


  »Sie haben es erraten.«


  »Mit Bad? Mit Dusche? Zum Hof ’raus? Da schläft man ruhiger. Oder zur Straße? Das kostet zwei Dollar weniger und ist auch nicht schlecht.« Er schob mir das Buch für die Eintragung hin.


  »Mir egal«, brummte ich. »Länger als ’ne Woche werde ich voraussichtlich nicht bleiben.«


  Ich trug mich ein. Der Mann erzählte, daß er Cooper sei und daß ihm das Hotel gehöre. Er redete mich mit Mr. Ryan an, nahm einen Schlüssel von dem Brett an der Wand und watschelte vor mir her zur Treppe. Wir stiegen in den dritten Stock, und ich erhielt ein Zimmer mit Blick auf den Hinterhof. Es war klein, aber leidlich sauber. In einer Wandnische befand sich die Dusche, verdeckt von einem Vorhang. Auf dem Nachttisch stand das Telefon.


  »Wenn Sie essen wollen, Mr. Ryan — das Restaurant befindet sich im ersten Stock.« Er blieb im Türrahmen stehen, war sichtlich verlegen und druckste herum. Schließlich quetschte er hervor: »Wissen Sie, es ist eigentlich nicht üblich. Aber neuerdings… Hier in der Gegend… Vielleicht macht es. Ihnen nichts aus, Sir, wenn Sie — eine kleine Anzahlung leisten.«


  Ich fischte eine Zwanzigdollarnote aus der Tasche. »Reicht das?«


  »Selbstverständlich«, dienerte er. »Die Quittung bringe ich Ihnen nachher ’rauf.«


  »Nicht nötig. Nur erinnern Sie sich bitte an die Anzahlung, wenn Sie mir die Rechnung machen.«


  Als ich allein war, stellte ich den Koffer in den Schrank. Dann klemmte ich mir den Telefonhörer ans Ohr. Eine Mädchenstimme meldete sich. »Vermittlung. Bitte sehr?«


  »Geben Sie mir 16 640.«


  »Sofort, Sir.«


  Ich legte auf. Wenige Augenblicke später klingelte der Apparat. Das Mädchen in der Vermittlung hatte sofort durchgestellt. Ich hörte schwaches Rauschen in der Leitung und leises Atmen.


  »Ja?« Eine Männerstimme, kühl und hart.


  »Mr. Ash?« fragte ich. »Mr. Geo Ash?«


  »Der bin ich.«


  Ich legte eine Pause ein.


  »He«, meldete er sich. »Wollen Sie was von mir, oder soll ich gleich auflegen?«


  »Damit würde ich noch warten. Es wird Sie mächtig interessieren, was ich zu sagen habe, Mr. Ash.«


  »Dann schießen Sie los, Mann.«


  »Ich hatte heute mittag das Vergnügen, Sie zu sehen.«


  »So?«


  »Sie standen unter der Ziffer sechs, aufgereiht neben fünf anderen Gentlemen. Sie trugen einen grauen Anzug und schwitzten wie ein Affe. Kein Wunder. Das schlechte Gewissen heizt ein. Wie ich von den G-men erfuhr, steht es mit Ihrem Alibi nicht zum besten.«


  »Wer sind Sie?« Seine Stimme klang heiser.


  »Ich heiße Ryan. Das sagt Ihnen nichts. Immerhin bin ich der Mann, der Sie gestern abend am Bloomfield Cemetery gesehen hat. Tut mir leid um das Girl, das Sie abgemurkst haben.«


  »Sie sind verrückt, Buddy. Die G-men haben mich laufenlassen. Meine Unschuld steht fest. Der Zeuge hat mich nicht erkannt. Ich bin es auch nicht…«


  »Der Zeuge hat Sie nicht erkennen wollen, Ash. Erkannt habe ich Sie haargenau. Aber ich habe den G-men vorgeflunkert, Sie seien es nicht gewesen.«


  »Ich war es auch nicht, Sie Schwätzer.«


  »Darüber, meine ich, sollten wir uns mal von Mann zu Mann unterhalten. Nicht hier am Telefon. Wo können wir uns treffen?«


  »Was wollen Sie von mir? Mich erpressen, mich ausnehmen? Wenn Sie sich das einbilden, sind Sie schiefgewickelt.«


  »Nicht doch«, knurrte ich. »Nicht gleich solche harten Worte. Ich will nichts von Ihnen, mich nur mal mit Ihnen unterhalten.«


  »Ich wüßte nicht, warum ich darauf eingehen sollte. Verrückte interessieren mich einen Dreck.«


  Ich schluckte seine Beschimpfung und schwieg. Er konnte es sich nicht leisten, mein Angebot abzuschlagen.


  »Aber von mir aus«, fuhr er nach einer Pause fort, »kommen Sie in einer Stunde in Harrys Bar. Westliche 34. Straße. Sagen Sie dem Keeper, wer Sie sind und daß Sie auf jemanden warten.« Er legte auf.


  Sekundenlang hockte ich noch auf dem Bettrand. Dann stand ich auf. Ich holte den Koffer aus dem Schrank, klappte ihn auf, packte Hemden und Wäsche ins Wäschefach, stellte meine Toilettenutensilien auf das Brett über dem Waschbecken und nahm meinen 38er Special aus dem Reisenecessaire. Der kurzläufige Revolver würde nicht auffallen, wenn ich ihn mir in den Gürtel schob.


  Anschließend rief ich Phil an und sagte ihm, wo ich mich mit Geo Ash treffen wolle.


  Gegen halb sieben verließ ich mein Zimmer. Auf dem Weg durch den düsteren Flur hörte ich eine Frauenstimme. Sie drang aus Nr. 4, dem Zimmer, das meinem schräg gegenüberlag. Ein angstvolles Zittern schwang in der Stimme mit.


  »Nein! Lassen Sie mich in Ruhe! Ich schreie…«


  Die Stimme brach ab. Ich hörte Stöhnen und ein kratzendes Geräusch, als werde jemand über den Boden geschleift. Ich stieß die Tür auf und trat über die Schwelle. Ich sah einen Mann, der etwas kleiner war als ich, die hinterhältige Visage gerötet vom Sonnenbrand. Verblüfft ließ er das Mädchen los, dem er mit hartem Griff den Mund verschlossen hatte. Sie fiel auf den Teppich, schnappte nach Luft, rutschte von ihm weg und kam taumelnd auf die Füße. Ich schätzte sie auf höchstens 20. Sie hatte schwarzes schulterlanges Haar und graue Augen unter langen Wimpern.


  »Gehören Sie zu ihm?« fragte ich. »Mir war’s, als hätte ich so was wie einen Hilfeschrei gehört.«


  »Er — er hat mich belästigt«, flüsterte sie.


  Der Kerl, gebaut wie ein Catcher, rollte wie eine Lawine auf mich zu.


  »’raus, Buddy! Das ist mein Zimmer. Was hier passiert, ist meine Angelegenheit. Scher dich zum Teufel!«


  »Wie kommen Sie zu diesem Schweinehund?« fragte ich das Mädchen.


  Es wollte antworten. Aber jetzt war der Bursche vor mir. Gerade noch rechtzeitig drehte ich mich zur Seite, so daß sein Knie nur meine Hüfte traf. Dann setzte ich ihm die geballte Rechte auf den brutalen Mund, und er flog quer durchs Zimmer. Das Bett hielt ihn auf. Er stürzte rücklings in die Kissen, und von den aufgeplatzten Lippen sickerte Blut.


  »Wer ist das?« Ich sah das Mädchen an.


  Ihr Blick, starr vpr Entsetzen, kehrte nur langsam zu mir zurück.


  »Mr. Rogers — Mr. Ed Rogers. Er wohnt schon lange bei uns. Aber das wie eben hat er noch nie bei mir versucht. Ich habe ihm Bier aufs Zimmer gebracht. Und da…« Sie stockte. Ihr Gesicht färbte sich rot. Sie schämte sich. Durch ihre Wimpern sickerten Tränen.


  Ich sah den Kerl an. Unter meinem Blick kroch er in sich zusammen. Dann nahm ich das Girl am Arm und führte es hinaus. Als ich die Tür hinter uns schloß, sagte ich: »Sie gehören zum Hotel?«


  »Ich bin Evelyn Cooper.«


  Wir stiegen die Treppe hinab.


  »Sollte es noch mal Ärger geben«, sagte ich, »können Sie mich jederzeit zu Hilfe holen. Ich habe Zimmer 1 im dritten Stock.«


  Dankbar lächelte sie mich an. Ich nickte ihr zu und trat auf die Straße.


  Die Knöchel meiner rechten Hand brannten. Ich massierte sie. Als ein Taxi vorbeikam, winkte ich es heran und ließ mich in die 34. Straße fahren. Einen Block vor Harrys Bar kletterte ich ins Freie. Ich hatte noch 20 Minuten Zeit. Aber es konnte nichts schaden, wenn ich vorher da war. Ich schlenderte an der Häuserfront entlang, sah mir die Auslagen der Geschäfte an, blieb vor einer Tierhandlung stehen und beobachtete ein Dutzend Goldhamster, die wie besessen und mit offensichtlich großem Spaß in ihrer Tretmühle ackerten.


  Ich beäugte die Wagen auf dem Parkstreifen. Ash’ Imperial war nicht dabei.


  Harrys Bar lag in der Mitte des Blocks. Früher war hier ein Geschäft gewesen. Jetzt hatte man die Schaufenster mit schwarzer Farbe bepinselt. Ein mit weiß-roten Markisen überdachter Laufsteg führte bis zur Straße, etwas, das sonst nur bei Hotels der gehobenen Klasse üblich ist.


  So schäbig und abgerissen, wie ich wirkte, war ich sicherlich kein willkommener Gast. Trotzdem enterte ich den Laden. Es gab kein Foyer. Ich spazierte gleich in die Bar, einen großen Raum, der sich weit in das Haus hineinschob, weil man mehrere Wände herausgebrochen und mindestens drei Räume vereint hatte.


  Es herrschte ein zwielichtiges Halbdunkel. Die Bar war lang wie eine Kegelbahn.


  Ich kletterte auf einen Hocker und stützte die Ellbogen auf die Theke. Ich nahm meinen Hut ab, legte ihn auf den Sitz neben mir und sah mich um. Ein paar Lampen, tief über der Bar hängend, brannten. Zwei Männer saßen am anderen Ende. Sie hatten die Hüte ins Genick geschoben, warfen mir einen kurzen Blick zu, aber dann unterhielten sie sich weiter, wobei sie Whisky tranken. Der Keeper, ein braunhäutiger Athlet, ließ mich vier Minuten warten. Als er kam, zeigte er deutlich, daß ich für ihn ein Mensch dritter Klasse war. Nur ein fragender Blick, fast geringschätzig, dann wienerte er mit dem Handtuch am Chrom der Theke herum.


  »Einen Bourbon«, sagte ich, »falls Sie sich herablassen können, ihn für mich einzugießen. Im übrigen heiße ich Ryan und erwarte hier einen Bekannten. Hat jemand nach mir gefragt?«


  Er polierte weiter und schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen.


  Ich fing einen Blick auf. Der größere der beiden Männer hatte sich nach mir umgedreht. Er war kräftig gebaut, hatte ein rohes Gesicht mit fettiger roter Haut und trug einen hellgrauen Mohair-Anzug. Sekundenlang musterte er mich. Währenddessen redete sein Freund weiter, ein geschmeidiger Bursche mit vorstehenden Schneidezähnen und auswattierten Schultern.


  Ich erhielt meinen Bourbon. Er war knapp bemessen, und das Eisstück mußte man mit der Lupe suchen.


  Ich wartete. Einige Zeit später kam eine Frau herein. Sie hatte weißblondes Haar, trug ein grünes Seidenkleid, war hübsch und attraktiv, wirkte aber billig. Sie setzte sich in meine Nähe und verlangte Cola mit Rum. Als sie ihre Handtasche öffnete, um nach Zigaretten zu suchen, sah ich ein dickes Bündel Dollars und den Griff einer kleinen Pistole. Ich machte mir Gedanken über die Lady, kam aber zu keinem Schluß.


  Die Zeit verging. Ich wartete. Niemand kam, niemand schien sich für mich zu interessieren. Nicht mal das Telefon klingelte. Ich trank einen zweiten und einen dritten Whisky. Das Gesicht des Keepers wurde immer mißtrauischer. Offenbar befürchtete er, daß ich zum Schluß die Zeche prellte.


  Allmählich wurde es mir zu dumm. Ich ließ mir das Telefon geben und wählte Ash’ Nummer. Ich horchte auf das Läuten und wartete zwei Minuten ab. Dann legte ich auf. Entweder war Ash nicht zu Hause, oder er ignorierte das Telefon. Ich trank einen weiteren Whisky und geduldete mich noch zehn Minuten. Dann beschloß ich, in die Höhle des Löwen zu gehen. Das heißt: Ich wollte hinüberfahren und Ash in seiner Behausung am Vernon Boulevard aufsuchen.


  Die Blondine saß noch auf ihrem Hocker. Die beiden Männer waren vor einigen Minuten gegangen.


  Ich verließ die Bar. Dämmerung senkte sich auf die Stadt. Viele Leuchtreklamen brannten. Fast ausgestorben lag die 34. vor mir.


  Ich machte drei, vier Schritte in Richtung Straße und hielt nach einem Taxi Ausschau. Ich bemerkte die graue Limousine, die verkehrswidrig vor der Bar parkte. Aber ich beachtete sie nicht. Erst als der Fahrer ausstieg und um den Wagen herum auf mich zukam, wurde ich aufmerksam.


  Es war der Bullige aus der Bar, der mit dem roten Gesicht. Er pflanzte sich vor mir auf, beide Hände in den Jackentaschen versteckt.


  »Ich soll dich zu ihm bringen. Steig ein!« '


  »Zu Ash?«


  Er reagierte nicht, starrte mich an und schob den Kaugummi in die andere Seite.


  Ich spürte eine Bewegung hinter mir und wollte mich umdrehen. Aber schon kläffte der Kleine: »In den Wagen, Boy. Ein bißchen dalli.«


  Ich blickte über die Schulter. Aus der Nähe sah er aus wie ein Frettchen. Das Gesicht war gelb. Scharfe Furchen hatten sich rechts und links des Mundes eingegraben. Die Pupillen, auf Stecknadelkopfgröße verengt, glitzerten bösartig. Ein Kokser. Auch jetzt sah er aus, als hätte er sich die Nase mit Heroin gepudert.


  Über die Pistole, die er in der rechten Hand hielt, hatte er eine gefaltete Zeitung wie ein Dach gehängt. Nur der Lauf schaute fingerbreit hervor, und die Mündung zeigte auf meine Nieren.


  »Wird’s bald! ’rein in den Schlitten!«


  Ich gehorchte.


  Sie flankierten mich bis zum Wagen. Das Frettchen riß die rechte Vordertür auf. Ich stieg ein und sah, daß alle Griffe abmontiert waren, so daß sich weder Türen noch Scheiben von innen öffnen ließen. Der Bullige hatte den Wagen umrundet und quetschte sich hinters Steuer. Das Frettchen setzte sich hinter mich und behielt die Pistole in der Hand.


  »Was soll dieser Unsinn?« fragte ich. »Um mit mir zu reden, braucht Ash keine Gorillas zu schicken. Schließlich war ich es ja, der ihn…«


  »Halt die Klappe«, fuhr mich das Frettchen an. Gleichzeitig schlug er mir die Pistole hinters linke Ohr. Für einen Moment sah ich Sterne. Mein Schädel dröhnte. Schneidender Schmerz zog sich am-Hals entlang bis ins Genick. Als meine Fingerkuppen über die getroffene Stelle tasteten, fühlte ich Blut.


  Langsam drehte ich mich um. »Das wird dir bald leid tun, Kleiner.«


  Er grinste höhnisch, und ich sah ihm an, daß er Lust hatte, ein zweites Mal zuzuschlagen.


  In diesem Moment irrte mein Blick ab. Ich sah die Blonde, die in der Bar gesessen hatte. Sie lief, sich ständig umblickend, die Straße hinab.


  »Fahr endlich, Sam!« meinte das Frettchen.


  Sam ließ die Kupplung kommen. Ich merkte mir den Weg, die 34. hinab, in Richtung Hudson, djnn durch winklige Straßenzüge, bis ich das Plätschern der Wellen hörte. Schuppen und Lagerhäuser verbauten den Blick auf den Hudson. Daß mich die beiden hierherbrachten, hatte ich nicht erwartet. Sam kurvte durch eine schmale Unterführung. Der West Side Elevated Highway lag jetzt hinter uns. Die graue Buick-Limousine rollte auf den breiten Pier der American Pioneer Line, der sich weit in den Hudson hineinschiebt. Der Wagen hielt zwischen zwei Schuppen.


  Im selben Augenblick schmetterte mir das Frettchen seine Pistole ins Genick.


  Es kam, obwohl ich auf nichts Gutes gefaßt war, völlig unerwartet. Ich fühlte keinen Schmerz. Aber ich war wie gelähmt. Ich versuchte, zum 38er zu greifen. Meine Hand wedelte nur schwach. Ein dunstiger Schleier senkte sich über meine Augen. Trotzdem blieb ich bei Bewußtsein.


  Die Tür, an der ich lehnte, wurde aufgerissen. Ich kippte hinaus. Das Frettchen packte mich an den Haaren und zerrte mich auf den Pier. Mit dem Gesicht nach unten lag ich auf den Steinen. Ich schmeckte feuchten Sand und roch den Moderdunst angestauten Brackwassers. Ich hörte, wie Möwen kreischten. Die Sirene eines großen Kahns tutete.


  Der Kleine bearbeitete mich mit den Füßen. Er trug harte Schuhe, offenbar mit Stahlkappen. Spitz waren die Dinger auch. Beim ersten Tritt glaubte ich, ein Dolch bohre sich in meine Seite. Dann hagelte es auf mich ein. Jede Stelle an Schultern, Rippen und Armen schien mit glühenden Nadeln gespickt zu werden.


  Ich vermochte nicht, mich zu rühren. Ich hoffte nur, daß er nicht auf die Idee kam, mich gegen Hals oder Kopf zu treten. Unter mir, zwischen Gürtel und Hemd, spürte ich den harten Umriß des 38er. Aber ich konnte ihn nicht erreichen.


  »Das langt«, sagte Sam. Er stand neben dem Wagen und sah zu. »Hör auf, sonst bringst du ihn um. Wir sollen ihm nur ’ne Abreibung verpassen.«


  Keuchend hielt der Kleine inne. Ich spürte eine Hand an meiner' Schulter und wurde auf den Rücken gewälzt. Der Bullige beugte sich über mich.


  Ich hatte die Augen fast geschlossen. Ich atmete gepreßt. In meinen Lungen tobte ein höllischer Schmerz.


  Sam zog mir die Brieftasche aus der Jacke. Er klappte sie auf und beschäftigte sich mit dem Inhalt. Sie enthielt einen Führerschein, knapp hundert Dollar, einen Blutgruppenausweis und einige abgegriffene Fotos.


  Sam steckte das Geld in seine Tasche. »Nachher teilen wir«, beruhigte er das Frettchen. Denn der Kokser zischte böse, als er die Dollars verschwinden sah.


  Sam ließ die Brieftasche fallen. Beide stiegen in den Buick, dessen Motor noch lief. Ich hörte, wie sie vom Pier fuhren.


  Über mir segelte eine Möwe. Ich sah die kalten Augen und den gefräßigen Schnabel. Dann schlossen sich meine Lider. Jeder Atemzug stach in den Lungen. Das Bedürfnis zu schlafen, überwältigte mich. Ich döste, umnebelt vom Schmerz und schlapp wie ein nasses Handtuch, vor mich hin. Ich versuchte nachzudenken. Aber jedes Gedankengebilde verwischte sich, löste sich auf, ehe es Konturen hatte.


  Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Pier lag. Aber es können nur Minuten gewesen sein.


  Dann hörte ich ein Geräusch, das nicht in den Lärm des Hafens paßte. Schritte, leise und klappernd. Harte Pfennigabsätze auf dem Beton des Piers. Die Schritte verhielten. Kamen näher. Noch war die Frau hinter denj Schuppen. Aber gleich mußte sie um die Ecke biegen und mich sehen.


  Ich versuchte aufzustehen. Aber es gelang mir lediglich, mich auf die Seite zu wälzen. Die Sonne war jenseits des Hudson hinter Union City versunken. Bleigrau schimmerten die Fluten. Dämmerung lag auf der Stadt.


  Ich spähte zur Ecke. Wieder klickten die Schritte. Jetzt kam die Frau in mein Blickfeld. Vor Überraschung vergaß ich den Schmerz. Es war die Blondine aus Harrys Bar. Sie trug auch jetzt ihre Handtasche, von der ich wußte, daß viel Geld und eine kleine Pistole darin steckten.


  Die Frau kam rasch zu mir. Sie kniete nieder; und ich roch ihr Parfüm. Das hübsche, etwas billig wirkende Gesicht zeigte Besorgnis. Erschreckt war die Frau nicht.


  Ihre Finger, kühl und gepflegt, berührten meinen Hals.


  »Können Sie aufstehen?«


  »Mit Ihrer Hilfe…« Ich versuchte zu grinsen.


  »Sie sind überfallen worden?«


  »So kann man es nennen.«


  Die lähmende Wirkung des Genickschlags wich langsam. Ich stemmte mich mit den Armen hoch und richtete mich in kniender Haltung auf. Es ging besser, als ich gedacht hatte. Ich griff nach der Brieftasche und steckte sie ein. Die Blonde stellte sich hinter mich. Ihre Hände faßten meine Schultern. Derart gestützt, stand ich auf.


  Ungewollt lehnte ich mich für einen Moment an die Frau. Ihr Körper war fest und biegsam. Das blaue Seidenkleid knisterte.


  »Vorn am Pier steht mein Wagen. Kommen Sie.«


  Meine Knie wackelten wie Pudding. Aber ich stakste neben der Frau her.


  Warum war sie uns gefolgt? Wer war sie überhaupt? Eine Kollegin? Phil wußte zwar, daß ich mich in Harrys Bar mit Geo Ash treffen wollte, aber wir hatten nicht vereinbart, für mich Rückendeckung hinzuschicken.


  »Wir haben uns doch vorhin schon gesehen, Madam«, sagte ich. »Darf ich fragen, wieso Sie jetzt hierherkommen?«


  »Später.« Ihre Altstimme war angenehm, klang aber ein bißchen nach New Yorker Slang.


  Vorn am Pier stand ein 1100er Austin. Ich war froh, als ich saß. Die Lady klemmte sich hinters Lenkrad. Dabei glitt das Kleid hoch, und ich konnte ihre gebräunten Beine bewundern.


  »Wo wohnen Sie, Mister…«


  »Ryan«, sagte ich, »Donald Ryan. Ich habe ein Zimmer in Coopers Hotel in der Murray Street.«


  »Kümmert sich dort jemand um Sie?«


  »Ich fürchte, nein.« Das war nicht ganz ehrlich, denn Evelyn, die Tochter des Besitzers, hätte mich sicherlich versorgt. Aber ich wußte, was die Blonde jetzt sagen würde, und wollte es ihr leicht machen. Ich war neugierig.


  »Dann nehme ich Sie mit zu mir, Mr. Ryan. Sie brauchen Pflege. Jemand muß die Wunde desinfizieren. Sind Sie sonst noch verletzt?«


  »Der Bursche hat mich als Fußball benutzt. Wahrscheinlich bin ich übersät mit Blutergüssen und Quetschungen.« Sie nickte, ließ den Motor an und fuhr in Richtung City.


  »Ich möchte noch mal auf meine erste Frage zurückkommen, Madam: Warum sind Sie uns gefolgt?«


  »Nehmen Sie an, es ist meine Aufgabe, Bessner und Aiston zu beobachten.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Sie sind Detektivin?«


  »Ja.«


  »Bessner und Aiston. Welcher von beiden ist Sam?«


  »Sam Bessner — so heißt der Große, der andere Mortimer Aiston.«


  »Was haben die beiden ausgefressen?«


  »Darüber« — sie lächelte — »möchte ich -nicht reden. Es hängt mit meinem Auftrag zusammen. Sie haben sicherlich schon davon gehört, daß für einen Privatdetektiv der Klient König ist. Deshalb darf ich auch über diesen Fall nicht sprechen.«


  Ich musterte sie von der Seite. Ihr kühnes Profil hob sich wie ein Scherenschnitt vom hellen Hintergrund der erleuchteten Schaufenster ab.


  »Sagen Sie nur soviel, Madam: Arbeiten die beiden mit einem gewissen Geo Ash zusammen?«


  Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Es war zu beherrscht, für meinen Geschmack. Trotzdem spürte ich, daß sie log, als sie sagte: »Ich heiße Ida Lipkin.« Und dann, fünf Straßen weiter: »Wie fühlen Sie sich? Werden Sie durchhalten? Wir müssen noch hinauf in die 190. Straße.«


  »Das würde ich zu Fuß schaffen«, behauptete ich. Tatsächlich kehrte allmählich der Mumm in die Knochen zurück. Zwar fühlte ich mich bei den Schmerzen wie durch die Mangel gedreht, aber den Hieb ins Genick hatte ich völlig überwunden.


  Ida Lipkins Wohnung lag im zweiten Stock der 190. Straße. Die Gegend war düster. Nur wenige Laternen brannten. Ein paar Gestalten drückten sich auf der Straße herum.


  Mit dem Lift fuhren wir in den vierten Stock. Der Flur war eng. Die Wände, einstmals tapeziert, zeigten Risse. Die Wohnungstür hatte außen keine Klinke.


  Ida öffnete mit ihrem Schlüssel. In der Diele brannte Licht.


  Ida Lipkin blieb stehen, krauste die Stirn und sah mich an. Ich lehnte an der Wand und zeigte auf die Lampe. Ida nickte. Wir verstanden uns. Sie hatte die Wohnung verlassen, als es hell war, also kein Licht eingeschaltet.


  »Leben Sie hier allein?« fragte ich leise.


  »Ja.«


  Ich zog den 38er aus dem Gürtel. Ich sah noch, wie Ida ihre Handtasche öffnete und die kleine Pistole herausnahm. Dann stieß ich die erste der vier Türen, die von der Diele abzweigten, auf.


  Der Wohnraum, mit beigen Klubmöbeln behaglich eingerichtet, war verqualmt. Ich sah die Stehlampe vor den geschlossenen Fenstervorhängen wie durch einen Schleier. Im Sessel flegelte sich ein Mann, eine kurze Pfeife zwischen den Zähnen. Er hatte ein Grinsen aufgesetzt und das »Hallo, Ida« auf den Lippen. Bei meinem Anblick erlosch das Grinsen, und die grauen Augen wurden kalt wie Marmor.


  Langsam stemmte er sich aus dem Sessel. Es war ein Hüne, schlank, sportlich, jung. Er trug einen blauen maßgeschneiderten Anzug mit Weste. Dazu eine goldfarbene Krawatte, die wirkungsvoll mit dem gebräunten Adlergesicht kontrastierte. Er sah meinen 38er und hielt die Hände ruhig.


  Ich spannte die Gesichtsmuskeln an. Kein Zucken sollte meine Überraschung verraten. Denn ich kannte den Mann. Er hieß Osborn Greely und gehörte zu den Bossen eines New Yorker Gangstersyndikats.


  ***


  Helen May wartete, bis die Serviererin die Kaffeetassen auf den Tisch gestellt und sich hinter die Theke zurückgezogen hatte. Dann sagte sie: »Ich geh’ jetzt ’rüber und sehe mir das Bewohnerverzeichnis an. Alles andere später.« Leeds nickte. Er sah ihr nach, als sie zur Tür des kleinen Cafés schritt. Es lag am Vernon Boulevard, nur eine Steinwurfweite von dem Apartmenthaus entfernt.


  Sie hatten den Ford draußen geparkt und waren hereingekommen, um sich zu stärken. Von dem Fensterplatz aus konnten sie den Eingang des Apartmenthauses sehen. Seit zehn Minuten hockten sie hier. Sie hatten beobachtet, wie Sam Bessner Nr. 137 verließ, diesmal in Begleitung eines nervösen Burschen. Beide waren in eine graue Buick-Limousine gestiegen und in Richtung Williamsboro Bridge gefahren.


  Leeds nahm sich vor, mit Bessner später abzurechnen. Wichtig war jetzt nur, an diesen Ash heranzukommen.


  Während Leeds seinen heißen Kaffee schlürfte, näherte sich Helen dem Apartmenthaus. Ihre Gedanken arbeiteten. Sie war fest -entschlossen, Harry Shures Diamantenbeute an sich zu bringen — ob sie Ash deswegen kaltstellen oder das Haus am Central Park auseinandernehmen mußte.


  Zwei Halbwüchsige kamen an Helen vorbei, blieben stehen und pfiffen bewundernd durch die Zähne.


  Der Eingang des Apartmenthauses stand einem Grandhotel nicht nach. Helen wußte, wie sie sich zu verhalten hatte. Unbefangen schob sie das Glasportal auf, ging über den flaschengrünen Läufer und ließ den Blick durch die Halle gleiten.


  Hinter dem Schreibtisch saß niemand. Aber die Tür dahinter stand spaltweit offen. Jeden Moment mußte der Portier zurückkommen. Hinter einem erleuchteten Springbrunnen, der alle fünf Sekunden die Farbe wechselte und seine Fontänen in Grün, Violett, Orange und Weiß sprühen ließ, hing die Tafel mit dem Bewohnerverzeichnis an der Wand.


  Helen brauchte eine Minute. Dann hatte sie den Namen gefunden. Geo Ash. Er hatte 12 a gemietet, vermutlich eine Wohnung mit Dachterrasse.


  Ungesehen verließ Helen die Einganshalle. Als sie sich auf der Straße umdrehte, sah sie, daß der Portier, ein junger Farbiger in marineblauem Anzug, zurückkam. Er setzte sich hinter den Schreibtisch und schlug eine Zeitung auf. Helen ging in das Café zurück.


  Leeds rührte in seiner Tasse, als sich Helen zu ihm setzte. »Das ging aber schneller, als ich dachte.«


  »Ich hatte Glück. Der Portier hat mich nicht gesehen.«


  »Und? Wohnt Ash drüben?«


  »Ganz oben, eine Wohnung mit Dachterrasse.«


  »Teufel, muß der Kies haben.«


  »Nicht mehr lange, falls er seinen Aufwand von den Diamanten bestreitet.«


  Helen griff nach ihrer Tasse. Der Kaffee war noch warm. Sie trank ihn schwarz und ungesüßt. »Ich habe es mir überlegt, Jim. Ash anhauen und umgarnen dauert zu lange. Außerdem ist nicht mal sicher, ob er auf meinen Typ fliegt. Besser, wir fragen ihn direkt.« Leeds verzog das Gesicht. »Wenn er nichts mit der Sache zu tun hat, kriegen wir die Bullen auf den Hals.«


  »Und wenn schon. Eine Million in harter Währung sollte dir das Risiko wert sein.«


  »Du vergißt wohl, was ich früher gedeichselt habe. Ich bin kein Waschlappen geworden, aber vorsichtiger. Wenn sie mich noch mal schnappen, buchten sie mich für den Rest meiner Tage ein.«


  »Uns schnappt niemand.«


  »Dann müssen wir es schon verdammt schlau anstellen, auf jeden Fall so, daß dieser Ash nicht anschließend zur Polizei rennt.«


  »Die Garantie haben wir nur, wenn wir ihn stumm machen. Aber das wird nicht nötig sein.« Helen schob die Kaffeetasse von sich. »Ich stelle es mir so vor: wir überrumpeln ihn in seiner Wohnung. Eine halbe Stunde später wissen wir, ob er von den Diamanten auch nur was ahnt. Falls er sie damals gefunden hat, holen wir an Bargeld aus ihm ’raus, was zu kriegen ist. Sollte er nichts damit zu tun haben, sieht er uns nie wieder.«


  »Uns muß nur was einfallen, daß wir wir am Portier vorbeikommen.« Leeds dachte nach. »Ich glaube, ich weiß wie.«


  Zehn Minuten später stand er auf, ging zum Buffet und erklärte der Serviererin: »Ich würde gern Kaffee und Kuchen für meine Bekannten mitnehmen. Die wohnen gleich um die Ecke. Läßt sich das machen?«


  »Selbstverständlich, Sir. Ich stelle Ihnen alles auf ein Tablett.«


  Das war genau das, was Leeds beabsichtigt hatte.


  Als ihn die Serviererin fragend ansah, bestellte er zwei Portionen Kaffee, eine Eiscreme-Soda und zweimal Apfelkuchen mit Sahne.


  Er bezahlte; auch die Zeche, die er und Helen schuldig waren. Dann trat er, das Tablett balancierend, auf die Straße.


  Es war Abend geworden. Der Himmel färbte sich tintenblau. Teenager und ihre Boyfriends flanierten auf dem Vernon Boulevard.


  Leeds ging zum Apartmenthaus. Er trottete in die Eingangshalle. Der Farbige hinter dem Schreibtisch ließ seine Zeitung sinken, musterte Leeds und polierte mit der Zunge die Vorderzähne.


  Leeds nickte ihm zu und ging unbeirrt zum Lift. Die Kabine war unten. Leeds stieg hinein. Als sich die Tür hinter ihm schloß, atmete er auf. Es hatte geklappt. Den Boten, der die Bestellung eines Cafés ausführte, hielt niemand auf.


  Er drückte auf den Knopf mit der Zahl 12. In der obersten Etage stieg er aus. Der Gang dort war mit einem flauschigen Läufer ausgelegt. Wandlampen spendeten dezentes Licht.


  Es gab vier Wohnungen. Leeds blieb stehen und horchte. Dann setzte er vorsichtig das Tablett auf den Boden. Durch das Flurfenster am Ende des Ganges sah er die Lichter von Manhattan. Die Laternenkette des Franklin Roosevelt Drive spiegelte sich im East River.


  Leeds suchte die Tür mit der Nummer 12 a. Die Wohnung lag nach vorn hinaus. Er drückte auf die Klingel. Es dauerte fast eine Minute, bis sich von innen Schritte näherten. Leeds hielt seinen Schlagring bereit, hatte aber die Faust in der Jackentasche versteckt.


  Die Tür öffnete sich. Im Rahmen stand ein großer schlanker Mann mit bleichem Gesicht und weißblondem Haar.


  Leeds lächelte höflich. »Mr. Ash?«


  »Das bin ich.«


  Leeds trat, scheinbar unabsichtlich, einen Schritt vor. »Ich komme von der…«


  Dann schlug er zu. Hart und blitzschnell. Seine Faust, mit dem Schlagring bewehrt, traf Ash voll am Kinn.


  Leeds griff zu, fing ihn auf und schleppte ihn in die Diele. Ash war bewußtlos. Leeds rannte in den Gang zurück und holte das Tablett. Dann verschloß er die Tür von innen.


  Er durchsuchte die Vierzimmerwohnung. Niemand sonst hielt sich dort auf. Mit einem schmalen Ledergürtel, den er im Schlafzimmerschrank fand, fesselte er Ash die Hände auf dem Rücken. Dann schleifte er ihn ins Bad und traktierte ihn dort so lange mit einem nassen Handtuch, bis er die Augen aufschlug.


  Leeds beugte sich über ihn. »Laß dir nicht einfallen, um Hilfe zu brüllen, Buddy. Tu alles, was ich sage, und du hast nichts zu befürchten. Anderenfalls…« Er grinste und hielt Ash den Schlagring vor die Augen. »Es sind schon Leute so geprügelt worden, daß sie reif waren für die Klappsmühle.«


  Ash rührte sich nicht. Sein Kinn schwoll an, wo ihn der Hieb getroffen hatte. Er war noch bleicher als sonst, und seine Augen glitzerten.


  Leeds stieß ihn vor sich her in den Wohnraum. Der Luxus war kaum zu überbieten. Tiefe Teppiche, weiche Felle, eine Sitzgrube vor dem offenen, mit Natursteinen verkleideten Kamin. Niedriger CÖcktailtisch, lederne Kissen, über den Boden verstreut und eine flache Couch. Jenseits der Panoramascheibe, die den Blick auf Manhattan freigab, lag die Dachterrasse.


  »Setz dich ans Telefon«, befahl Leeds.


  Ash gehorchte.


  »In einigen Minuten«, erklärte Leeds, »wird der Portier anrufen und dich fragen, ob du eine gewisse Miß Hilt erwartest. Du erwartest sie sehnsüchtig! Klar?«


  »Was soll das alles?« Ash sprach mühsam. Sein Kiefer schmerzte.


  »Das erfährst du schon noch.« Leeds setzte sich auf die Kante der Couch und fischte das Zigarettenpäckchen aus der Tasche.


  Etwa zur gleichen Zeit verließ Helen May das Café. Sie hatte Leeds einen Vorsprung von zwanzig Minuten gelassen. Jetzt bummelte sie zu dem Apartmenthaus, trat in die Halle und ging zum Empfangstisch des Portiers. Der Farbige erhob sich.


  »Guten Abend«, sagte Helen, ein kleines Lächeln auf den Lippen. »Mr. Ash erwartet mich.«


  »Guten Abend, Madam. Augenblick bitte. Ich sehe nach, ob Mr. Ash zu Hause ist.«


  Er grinste breit, nahm den Hörer ans Ohr und wählte eine Nummer. Fast augenblicklich meldete sich Ash.


  »Besuch für Sie, Sir. Eine Lady. Miß…« Fragend sah er Helen an.


  »Fanny Hilt«, ergänzte sie.


  »Miß Hilt.« Er lauschte. »Okay, Sir.« Er legte auf. »Bitte, Madam. Dort ist der Fahrstuhl. Zwölfte Etage, die Wohnung links vorn.«


  Helen fuhr hinauf. Wie verabredet klopfte sie dreimal. Ihr Komplice ließ sie ein.


  »Hat ja prima geklappt.« Sie sah sich in der Diele um und kniff die Augen zusammen. »Donnerwetter. Hier riecht’s nach Geld. Möchte wissen, woher er seine Bucks bezieht. Hast du ihn fest?«


  Leeds nickte. »Der macht keine Schwierigkeiten.«


  Die folgenden Minuten waren die schlimmsten, die Ash bisher erlebt hatte. Leeds machte ihn weich, wie er es nannte. Er ging grausam und heimtückisch vor. Keiner seiner Schläge zielte auf den Kopf. Es entstand keine blutige Spur, trotzdem wimmerte Ash durch den Knebel, den sie ihm in den Mund gewürgt hatten, und kalter Schweiß floß über sein Gesicht. Seine Haut wurde fahl. Die Augen, irrlichternd vor Angst, waren blutunterlaufen.


  »Ich glaube, das reicht.« Helen hatte sich abgewandt. Sie stand vor der Blumenbank der Panoramascheibe, sah in den Abend hinaus und beobachtete die zuckenden Hecklichter der Verkehrsmaschinen, die, jenseits des Hudson, in die Einflugschneisen der Flughäfen einschwenkten.


  Keuchend hielt Leeds inne.


  Helen drehte sich um. Die Zigarette im Mundwinkel, die Handtasche unter dem Arm, schlenderte sie heran. Ihr Blick war hart wie Basalt.


  »Nimm ihm den Knebel ab.«


  Leeds zerrte den Stoffetzen zwischen Ash’ Zähnen hervor.


  »Damit du Bescheid weißt, Ash«, Helen May sprach langsam, fast ohne Betonung. »Das eben war nur ein Vorgeschmack. Mein Partner kann dich noch besser versorgen. Viel besser. Wenn er will, richten wir es ein, daß es stundenlang dauert. Bei Ohnmacht begießen wir dich mit kaltem Wasser, bis du wieder zu dir kommst. Es kann also höllisch für dich werden, wenn du uns belügst.«


  Ash hielt die Augen geschlossen. Sein Gesicht färbte sich langsam grün. Er atmete rasselnd.


  »Hör genau zu, Ash. Und antworte wahrheitsgemäß. Du hast vor Jahren durch Zufall einen Schwung Diamanten in die Finger bekommen. Stimmt das?« - »Nein.«


  »Mach die Augen auf, wenn du redest.«


  Ash klappte die Lider hoch.


  »Ich frage dich noch mal: Die Diamanten. Du hast sie zufällig gefunden und behalten. Gib es zu!«


  Ash stöhnte. Müde schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich weiß nichts von Diamanten.«


  Leeds trat vor. »Soll ich weitermachen?«


  Ash sank in seinen Sessel zurück. »Und wenn ihr mich totschlagt, ich weiß nichts von euren dreckigen Diamanten.«


  »Warte noch.« Helen legte die Hand auf Leeds’ drohend erhobenen Arm. »Wovon leben Sie, Ash?«


  »Von meinen Einkünften. Mir gehören hier sechs Lokale. Das wirft ’ne Menge ab.«


  »Wie sind Sie an die Läden gekommen?«


  »Mit dreien habe ich angefangen. Dann konnte ich mich von Jahr zu Jahr vergrößern.«


  Helen schnappte: »Für drei Lokale in New York braucht man Startkapital. Und woher stammt das?«


  »Mein Vater hat mir ein kleines Vermögen hinterlassen. Er ist schon lange tot.«


  »Wann hast du geerbt?«


  Ash preßte die Zähne aufeinander, um nicht zu stöhnen. Als die Schmerzwelle zurückgeflutet war, sagte er: »Vor sechs Jahren.«


  Helen sah Leeds an. »Könnte stimmen. Es fällt zeitlich mit dem, was wir vermutet haben, zusammen. Ich glaube, hier sind wir auf dem falschen Dampfer.«


  »Verdammt.«


  »Wieso?« Sie brachte es fertig zu lächeln. »Freu dich doch! Hätte er die Kiesel gefunden und bei einem Hehler verkauft, wäre jetzt von dem Erlös nicht mehr viel übrig.«


  »Und was machen wir mit ihm?« Leeds wog seinen Schlagring in der Hand. »Ich möchte verdammt gern das Gras über ihm wachsen sehen.«


  »Unsinn. Der stört uns nicht. Ein Mord wirbelt Staub auf. Gerade das können wir nicht gebrauchen. Vergiß nicht, daß die Leute im Café uns beschreiben können. Der Portier hat uns gesehen. Die paar Hiebe und Tritte wird Ash uns verzeihen.« Sie lächelte gemein. »Ich bin überzeugt, er ist uns schon jetzt nicht mehr böse,«


  »Denk doch nach«, beharrte Leeds. »Wenn er sechs Kneipen hat, arbeiten mindestens sechs Rausschmeißer für ihn. Und mit seinem Zaster kann er ’ne ganze Armee aufstellen, um uns zu jagen. Burschen wie er sind rachsüchtig. Ich habe ihn so bearbeitet, daß er die nächsten Wochen nicht richtig laufen kann. Das vergißt der nicht. Es wäre wirklich besser…«


  »Du würdest mir jetzt helfen, die Wohnung zu filzen«, schnitt Helen ihm das Wort ab. »Wir nehmen, was sich versilbern läßt. Aber es kommt nicht in Frage, daß wir ihn stumm machen.«


  Sie hatte die Führung übernommen. Leeds gehorchte. Er war hinterhältig und grausam. Er vermochte sich mit brutalen Mitteln durchzusetzen. Aber Format hatte er nicht. Helen war härter und gerissener. Helen plante und organisierte. Leeds spürte, daß es gut war, ihre Anordnungen zu befolgen. Es störte ihn nicht, daß eine Frau kommandierte. Wir sind Partner, sagte er sich. Sie war meine Freundin. Sie wird es bald wieder sein. Und wenn sie die besseren Vorschläge macht — mir ist recht, was uns weiterbringt.


  Sie durchsuchten die Wohnung. Helen fand Ash’ Brieftasche im Schreibtisch. Sie enthielt 800 Dollar. Sie nahmen außerdem ein Feuerzeug aus Gold, mit einem Stern aus Diamanten verziert, einen Ring und eine 45er Colt-Automatik mit zwei Reservemagazinen mit.


  Zu Ash, der zusämmengesunken in seinem Sessel hing, sagte Helen: »Die Fessel abzustreifen, dürfte dir nicht schwerfallen, sobald du dich erholt hast. Du wirst also hier nicht eingehen.«


  Mit einem gewissen Bedauern sah sie sich noch einmal in der Luxuswohnung um. So etwas — das hatte sie sich immer erträumt. Aber vielleicht… Wenn sie erst die Diamanten hatte… Die Beute, davon war sie jetzt überzeugt, steckte noch in dem Haus am Central Park, steckte dort seit mehr als sechs Jahren, verborgen von einem Mann, der vier Menschen getötet hatte und selbst im Kugelregen von Polizisten zusammengebrochen war.


  Helen ging zur Tür. Der weiche Teppich streichelte ihre Füße. Leeds 'wartete in der Diele. Grinsend schob er sich den 45er unter die Jacke.


  »Der Portier wird sich wundern, wo ich mit meinem Kaffeegeschirr so lange geblieben bin. Wahrscheinlich hat er mich vergessen.«


  Er öffnete die Tür nur einen kleinen Spalt, um erstmal auf den Flur zu spähen. Im nächsten Moment knallte ihm das schwere Holz, wuchtig von außen aufgestoßen, gegen den Schädel. Brüllend taumelte er zurück. Die Tür prallte gegen die Wand.


  Zwei Männer drängten herein.


  »Was ist denn…« Die Frage erstarb Bessner auf den Lippen. Sein Blick hakte sich an Leeds’ Gesicht fest, und schlagartig färbte sich Bessnors Schweinshaut um einen Schein dunkler.


  Helen war starr vor Schreck. Das Frettchengesicht des Kleinen grinste sie an, tückisch, mit feuchten Lippen.


  »Mortimer«, knurrte Bessner, »hier stimmt was nicht.« Dann lag wie hingezaubert eine Pistole in seiner Hand. »Den Scheich kenne ich.« Er deutete auf Leeds, der sich, einen roten Fleck auf der Stirn, nicht zu rühren wagte.


  Mortimer Aiston sagte: »Paß du auf die beiden auf. Ich seh’ mal nach dem Boß.«


  Er verschwand hinter der Tür zum Wohnraum. Helen spürte, wie ihre Knie zitterten.


  ***


  Wieder tobte der Schmerz unter meinen Rippen. Aber ich biß die Zähne zusammen und blieb senkrecht. Vor der Mündung meines 38ers, durch die Breite des Zimmers entfernt, stand Osborn Greely, der Syndikatsboß.


  Er lächelte. »Wey auch immer Sie sind, Mann. Packen Sie die Kanone wer. Ich tue Ihnen nichts.«


  »Miß Lipkin.« Ich trat etwas zur Seite, so daß sie an mir vorbei ins Zimmer sehen konnte. »Gehört der zu Ihren Freunden, oder rufen wir gleich die Polizei?«


  Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Es ist gut, Mr. Ryan«, hörte ich ihre Stimme neben mir. »Ich kenne Mr. Greely.« Dann, zu ihm gewandt: »Hallo, Osborn.«


  »Hallo, Ida. Wen bringst du denn da angeschleppt?«


  »Sag erst mal, wie du in meine Wohnung kommst?«


  Er lächelte, einen Hauch von Ironie in den Augen.'Wer ihn kannte, hielt es für unmöglich, daß dieser Mann Millionenumsätze mit Rauschgift und illegalen Spielklubs machte. Was auf seine Weisung geschah, reichte für tausend Jahre Zuchthaus.


  »Du weißt doch, Ida, daß ich zaubern kann. Um dein Türschloß zu öffnen, braucht man nur eine Büroklammer. Damit du nicht erschrickst, habe ich in der Diele das Licht brennen lassen.« Langsam rutschte das Lächeln von dem glatten Gesicht. »Ich habe dringend mit dir zu sprechen, Ida. Was ist mit ihm?« Dabei zeigte er auf mich.


  »Ich habe ihn auf gelesen.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Er war halbtot, als ich ihn fand.« Sie erzählte mit wenigen Worten was geschehen war.


  Ich lehnte mich an die Wand. Ab und zu wurde mir schwindlig. Den Revolver hatte ich weggesteckt.


  Greely hörte schweigend zu. Mit dem Daumen drückte er auf die 'Glut seiner Pfeife.


  »Es wird das beste sein, Mr. Ryan ruht sich aus«, sagte er dann. Es klang wie ein Befehl, und Ida Lipkin wußte, was sie zu tun hatte.


  »Kommen Sie, Mr. Ryan.«


  Im Vorbeigehen legte sie ihre Handtasche auf den Tisch. Dann führte sie mich durch den Flur in ein kleines Zimmer, in dem einige Möbel und eine rotblau karierte Liege standön. Es roch nach Staub. Hier war lange nicht gelüftet worden.


  »Legen Sie sich hin.« .


  »Machen Sie sich wegen mir keine Umstände«, protestierte ich.


  Aber sie drückte mich mit sanfter Gewalt auf die Liege und breitete eine Decke über meine Beine. »Ich bin gleich wieder da. Dann verbinden wir den Hautriß am Hals.«


  Ich nickte und schloß die Augen. Ich war müde, aber nicht so fertig, daß ich unbedingt schlafen mußte. Trotzdem wollte ich den Anschein erwecken. Ida sollte mich allein lassen, im Glauben, daß ich schliefe. Vielleicht ergab es sich dann, daß ich die beiden belauschen konnte.


  Ich atmete tief und regelmäßig.


  Ida schlich auf Zehenspitzen hinaus. Leise wurde die Tür ins Schloß gedrückt. Dann drehte sie den Schlüssel um. Ich war eingesperrt. Ich hörte noch, wie sie ins Wohnzimmer ging. Dann war es still in der Wohnung. Zwar lag das Zimmer neben dem Raum, in dem sich die beiden aufhielten, aber das Haus war massiv gebaut. Selbst als ich das Ohr an die Wand hielt, vernahm ich nicht mal schwaches Gemurmel. Ich sah zum Fenster hinaus. Kein Balkon.


  Ich resignierte. Ruhe war jetzt tatsächlich das beste. Also legte ich mich wieder auf die Liege. Ich versuchte, Kraft zu schöpfen. Es ging mir schon viel besser. Ernstlich verletzt hatten die Gangster mich anscheinend nicht. Blutergüsse und Quetschungen sind etwas, das mich nicht weiter behindert. Auch wenn ich gleich ein Dutzend davon habe. Fertig gemacht hatte mich vor allem der Hieb ins Genick. Aber die Nachwirkungen schüttelte ich von Minute zu Minute mehr ab.


  Ich befühlte meinen Hals. Dort, wo Mortimer Aiston zum erstenmal hingedroschen hatte, war die Haut geplatzt. Vom Ohr bis zum Kragen war alles blutverkrustet. Aber das sah gefährlicher aus, als es war.


  Zehn Minuten vergingen. Dann kam Ida zurück. Sie schloß leise auf. Ich seufzte, wälzte mich auf die Seite. Ida kam herein, stand jetzt vor der Liege. Ich öffnete die Augen, »Hallo«, murmelte ich. »Ist er weg?«


  »Wie geht’s jetzt, Mr. Ryan?«


  »Nennen Sie mich Donald oder Don wie meine Freunde.« Ich setzte mich auf. »Die Ruhe hat mir gutgetan. Wenn ich mich ein bißchen frisch machen könnte.«


  »Gern. Aber Mr. Greely ist noch da. Er möchte mit Ihnen reden.«


  »Da bin ich gespannt.«


  Ich folgte ihr in den Wohnraurp. Greely saß wieder in dem Sessel am Fenster, hatte einen Aschenbecher auf den Knien und stocherte mit einem Reini-' ger im Kopf seiner Pfeife herum. Er war sehr beschäftigt und blickte nicht auf. Er zeigte deutlich, daß ich für ihn nicht halb so wichtig war wie das, was er gerade tat.


  Ida deutete auf einen Sessel. »Nehmen Sie Platz, Don.« Sie lächelte mich an, und in den graublauen Pupillen saß ein munterer Funke. Sie ging zur Couch, wobei sie die Hüften nach vorn schob wie ein Mannequin auf dem Laufsteg.


  Greely hob endlich den Kopf. Mich interessierte mächtig, warum er hier war, warum er sich um Ida kümmerte, was er mit ihr zu schaffen hatte. Daß die Beziehung rein geschäftlicher Natur war, spürte ich.


  »Ida hat mir alles erzählt.« Greely lächelte. Aber so lächeln auch Killer, wenn sie ihr Opfer vor der .Pistolenmündung haben. »Ich würde Sie jetzt gern was fragen, Mr. Ryan. Zunächst: Warum sind Sie von den beiden vertrimmt worden?«


  Auf die Frage hatte ich gewartet. Die Antwort war vorbereitet. Aber ich spielte den hartgekochten Ganoven Don Ryan, und der sperrte nicht gleich den Schnabel auf, wenn er gefragt wurde.


  Ich starrte ihn an. »Ich wüßte nicht, was Sie das angeht.«


  Sein Lächeln fror ein. »Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Das ist mir völlig egal, wer Sie sind. Meine Privatangelegenheiten gehen Sie nichts an.«


  Ida mischte sich ein. »Don!« Ihre Stimme war bittend. »Mr. Greely ist sehr einflußreich, ln allen Kreisen. Legen Sie sich nicht mit ihm an. Mir zuliebe nicht. Sie haben doch bestimmt kein großes Geheimnis zu verraten. Antworten Sie ihm doch.«


  Ich grinste. »Für meine Wohltäterin tue ich alles. Was ist er denn?« Ich wies mit dem Kinn auf Greely.


  »Mr. Greely ist Geschäftsmann.«


  »Danke, Ida.« Greely klopfte Aschenreste aus der Pfeife. »Aber ich kann ihm das selbst sagen, falls ich es will. Jetzt möchte ich nur hören, warum er Prügel bezogen hat. Nun, Ryan?«


  Ich ließ mir Zeit mit der Antwort, massierte mein Ohr und befingerte die Krawatte. Ich schnitt ein Gesicht, als dächte ich angestrengt nach. »Mit den beiden«, sagte ich nach einer Weile, »habe ich nichts zu schaffen. Ich kenne sie überhaupt nicht.«


  »Wie ich es mir dachte.« Greely nickte zufrieden. »Aber Sie kennen Geo Ash.«


  Das konnte ich nicht leugnen, zumal ich Ida bereits nach ihm gefragt hatte. Ich nickte.


  »Und?« Er wurde ungeduldig. »Mann, Ryan, nehmen Sie endlich die Zähne auseinander.«


  »Ja, ja.« Ich hatte noch immer die Stirn wie einen Plisseerock gefaltet. »Also gut. Es ist so: Geo Ash hat gestern abend eine Frau umgebracht. Ich sah es zufällig. Ich saß in dem Zug, der am Bloomfield Cemetery vorbeirauschte. Bin gleich, wie es sich gehört, zur Polizei gegangen und habe mich dort als Zeuge zur Verfügung gestellt. Kann nicht schaden, dachte ich, wenn die Bullen gut auf einen zu sprechen sind. Vielleicht kann ich’s mal brauchen. Deren Wohlwollen, meine ich.«


  »Ja?«


  »Heute mittag mußte ich zum FBI. Dort war eine Gegenüberstellung. Sie hatten Ash bereits. Weiß nicht, wie sie so schnell auf ihn gekommen sind. Ist ja nicht mein Bier.«


  »Und da haben Sie ihn als Täter identifiziert?« Greely schob die Brauen hoch. Ich wußte, was er dachte. Ash war auf freiem Fuß. Wie konnte das sein,' wo ich ihn doch belastet hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Erkannt habe ich Ash. Eindeutig. Aber den Bullen habe ich gesagt, er sei es nicht gewesen.«


  »Ach. Warum denn das?«


  Ich grinste. »Ich hatte es mir anders überlegt. Ich dachte, was nützt es, wenn du dafür sorgst, daß dieser Ash — seinen Namen habe ich erst heute mittag erfahren — in den Knast wandert. Wenn er dir die Freiheit schuldet, zeigt er sich vielleicht dankbar.«


  Greely nickte. »Verstehe. Sie haben ihn angehauen, um ihn auszunehmen. Aber statt ein dickes Bündel Dollarnoten zu schicken, hat er Ihnen die beiden Strolche auf den Hals gehetzt. Und die konnten Ihnen klarmachen, was die Uhr geschlagen hat, falls Sie doch noch beim FBI auspacken.«


  »So ungefähr war es«, brummte ich. »Und nun?«


  »Jetzt bin ich am Zuge. Er wird sich wundern.«


  »Polizei?«


  »Ich bin doch nicht blöd. Ich werde ihm zeigen, mit wem er es zu tun hat. Den beiden Gorillas bin ich in die Arme gelaufen, ohne zu wissen, wie mir geschah. Sie haben mich hinterrücks niedergeschlagen und dann als Fußmatte benutzt. Noch mal passiert mir das nicht.«


  Greely zog einen hübschen Tabaksbeutel aus weichem, fast weißem Leder aus der Tasche. Sorgfältig stopfte er seine Pfeife.


  »Ryan, Sie werden nichts gegen Ash unternehmen. Gar nichts! Klar?«


  Wie eine Wand stand die Stille im Zimmer.


  Ich antwortete: »Ich werde tun, was ich für richtig halte, Greely. Daran hindert mich niemand. Am allerwenigsten Sie.«


  Er sah Ida an. »Mach ihm klar, daß ich nur zu winken brauche, und er ist so gut wie tot.«


  Die Frau nickte. Sie wirkte jetzt besorgt. »Don, seien Sie nicht bockbeinig. Es hat keinen Sinn. Sie können nichts gewinnen, aber alles verlieren.«


  Ich grinste. »Ich glaube, ihr täuscht euch beide in mir.«


  Greely schüttelte den Kopf. »Daß Sie ein harter Bursche sind, sehe ich, Ryan. Trotzdem werden Sie Ash in Ruhe lassen. Ich habe selbst was mit ihm vor. Und Sie funken mir nicht dazwischen.« Er machte eine Pause, lächelte und fügte hinzu: »Vielleicht versöhnt es Sie, wenn ich Ihnen versichere, daß aus Ash nichts ’rauszupressen ist. Wenn Sie einen Blumentopf gewinnen wollen, dann nur bei mir.«


  »Sie wären der richtige Chef für mich«, meinte ich höhnisch. Dann senkte ich den Kopf, tat, als dächte ich nach, und rieb meine Finger. »Ist es wahr, was Sie über Ash erzählt haben?«


  »Er hat nichts.«


  »Das kann nicht stimmen. Von den G-men weiß ich einiges über ihn. Geo Ash protzt mit seinem Geld. Er soll Einnahmen aus sechs eigenen Kneipen haben.«


  »Trotzdem: Er hat nichts.« Greely schlug die Beine übereinander. »Erzählen Sie mal was über sich, Ryan. Wo kommen Sie her, was treiben Sie? Vielleicht kann ich Ihnen zu Ihrem Glück verhelfen.«


  Scheinbar widerwillig antwortete ich auf, seine Fragen, gab mich für einen New Yorker aus, der in Brooklyn aufgewachsen sei, es schon mit nahezu jeder Arbeit versucht habe, aber nie recht vorangekommen sei. Ich betonte, daß ich nicht vorbestraft wäre, und gab an, zuletzt als Vertreter einer Elektrofirma unterwegs gewesen zu sein. Zwischen meinen Worten blieb genug Platz für Gedanken. Ich ließ Lücken, die Greely mit seiner Phantasie füllen konnte. An seinem Lächeln merkte ich, daß es mir gelang, mich mit meinem Lebenslauf zu einem Ganoven zu stempeln, ohne es auszusprechen.


  Als ich fertig war, sagte der Syndikatsboß: »Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wir kämen zusammen. Ich hätte einen Job für Sie, der Ihnen 1000 im Monat einbringt. Dazu alles frei.«


  »Und das ist?«


  »Darüber reden wir, sobald ich Ihr Einverständnis habe.«


  »Das muß ich mir noch überlegen.« Ich stand auf. »Für Ihre Hilfe herzlichen Dank, Miß Lipkin. Es war gut gemeint von Ihnen. Aber Betreuung brauche ich jetzt nicht mehr. Ich verschwinde. Darf ich Sie bei Gelegenheit mal anrufen?«


  »Natürlich, Don.«


  Greely zückte seine Brieftasche, nahm eine Visitenkarte heraus und warf sie mir zu. Es standen nur Name, Adresse und Telefonnummer darauf. Er wohnte in Brooklyn.


  »Wenn Sie es sich überlegt haben, rufen Sie mich an. Okay?«


  Ich nickte, verbeugte mich — absichtlich ungelenk — vor Ida, stampfte hinaus und verließ die Wohnung.


  Im Freien war es dunkel. Ich entsann mich an den Taxistand drei Blöcke weiter. Auf dem Weg dorthin zog ich den Brustbeutel unter dem Hemd vor und entnahm ihm meine Geldreserve. 200 Dollar. Ich ließ mich zum Times Square fahren. Unterwegs achtete ich sorgfältig darauf, daß uns niemand folgte. Die Nacht war lau, und halb New York auf den Beinen. Die Boulevardcafes am Broadway konnten den Andrang nicht fassen.


  Ich stieg aus und lief ein Stück zu Fuß weiter. Dann nahm ich mir noch mal ein Taxi. Es brachte mich zu Mr. Highs Wohnung. Heute abend, das wußte ich, war der Chef zu Hause. Er ließ mich ein, als ich klingelte, und führte mich in das elegante Wohnzimmer. Ich war schon oft hiergewesen. Aber jedesmal überraschte mich der gediegene Geschmack.


  »Nun, Jerry?« Wir saßen am offenen Kamin. Der Chef trank einen leichten kalifornischen Wein, hatte mir ein Glas geholt und eingeschenkt.


  »Vor mir gabelt sich der Weg, Sir. Entweder ich marschiere weiter nach unserem ussprünglichen Plan und kann vielleicht, sobald unvorhergesehene Hindernisse überwunden sind, Geo Ash überführen. Oder ich nehme die dargebotene Hand und kriege einen Job bei Osborn Greely.«


  »Bei Greely?«


  Ich nickte. »Zum Glück kennt er mich nicht.« Ich erzählte, was sich seit heute nachmittag ereignet hatte. »Die Chance, ins Syndikat einzutauchen, ist günstig«, schloß ich. »Vielleicht gelingt es mir, ein Stück aus der Organisation herauszusprengen. Und Geo Ash könnte ich obendrein erwischen. Denn Greely muß lebhaft an ihm interessiert sein, sonst hätte er mir nicht so deutlich Zunder gegeben.«


  »Es sieht aus, als braue sich was zusammen. Was wir tun sollten, Jerry, ist für mich keine Frage.«


  »Ich wollte nur Ihre Bestätigung, Chef.«


  »Ash entgeht uns nicht. Damit er nicht verschwinden kann, lasse ich ihn zusätzlich beobachten. Ich werde Phil auf ihn ansetzen. Sollten sich dabei Ihrer beider Wege kreuzen um so besser. Sie, Jerry, versuchen zu erfahren, was Greely plant.«


  Ich stand auf. »Von Ida Lipkin weiß er sicherlich, daß ich in Coopers Hotel in der Murray Street hause. Ich will dort sein, falls er es nachprüft.«


  Ich erkundigte mich noch, ob man inzwischen etwas über die ermordete Bella Koven erfahren habe. Aber die Kollegen von der Mordkommission tappten im dunkeln. Der Chef versprach, mich zu benachrichtigen, sobald man etwas über Ida Lipkin herausgebracht habe. In Mr. Highs Badezimmer wusch ich mir das getrocknete Blut vom Hals und klebte ein Pflaster auf den Hautriß. Dann fuhr ich mit einem Taxi in die Murray Street zurück.


  Als ich im dritten Stock mein Zimmer aufschloß, öffnete sich schräg hinter mir eine Tür, und Ed Rogers schob seinen Schädel in den Gang. Der Mund war noch geschwollen von meinem Hieb.


  »He, Großer«, zischte er. »Nur damit du Bescheid weißt: Ich warte auf ’ne günstige Gelegenheit. Dann mache ich dich fertig.«


  Ehe ich was erwidern konnte, schloß er die Tür.


  ***


  Helen hielt länger durch als Leeds. Ihr blieb es erspart, Verräter zu werden an ihrem Geheimnis. Leeds aber klappte nach zehn Minuten zusammen. Er lag auf dem weißen Teppich in Ash’ Wohnraum, das Gesicht zerschunden und übersät mit Platzwunden. Er blutete, und Schmerzen wühlten in seinen Eingeweiden. Bessner und Aiston bearbeiteten ihn gemeinsam. Auf Ash’ Kommando hin ließen sie von ihm ab.


  Ash hockte mit angezogenen Knien auf der Couch. Auch in ihm waren die Schmerzen noch nicht abgeklungen. Er trank, um sich zu betäuben. Die Whiskyflasche, die er immer wieder an die Lippen setzte, war bereits halb leer.


  Mit dem Handrücken wischte sich Bessner Schweiß von der Stirn. »Das reicht, Boß. Ich kenne Leeds von früher. Der ist nicht halb so hart, wie er gern möchte. Der packt jetzt aus.«


  Ash’ Zähne stießen gegen den Fla-. schenhals. Whisky rann ihm übers Kinn. »Kannst du mich hören, Leeds?«


  Der Gangster röchelte. Er wälzte sich auf die Seite und versuchte aufzustehen. Aber seine Knie knickten ein.


  Helen May hing in einem Sessel. Rote Flecken brannten in ihrem Gesicht. Mortimer Aiston hatte sie geschlagen. Aber es war auszuhalten. Während sie jetzt die Bewußtlose mimte, arbeiteten ihre Gedanken.


  Ash befahl: »Erzähl, um was für Diamanten es sich dreht. Und wo ich sie gefunden haben soll. Spuck es aus! Aber schnell. Sonst machen wir weiter.«


  Leeds’ Gehirn war umnebelt. Er wünschte nur eins: daß sie nicht wieder anfingen. Die Diamanten? Zum Teufel damit! Zum Teufel mit Helen! Hätte er sich nur nicht mit ihr eingelassen.


  »Das ist die Beute von Diamanten-Harry«, keuchte er. »Vor sechseinhalb Jahren hat er das Zeug aus Borrows Schleiferei in der Fifth Avenue geraubt. Bevor er es verkaufen konnte, haben ihn die Bullen erschossen.«


  »Und wo ist das Zeug?«


  »In dem Haus, in dem Sie gewohnt haben.«


  Ash kapierte sofort. »Am Central Park West?«


  »Ja. Es soll dort irgendwo eingemauert sein.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Von ihr.« Leeds deutete auf Helen. »Sie war Harrys Puppe.«


  »Und warum sucht sie erst jetzt nach den Steinen?«


  »Sie war die ganze Zeit im Knast, ist gestern erst entlassen worden.«


  »Habt ihr in dem Haus nachgesehen?«


  »Nein. Es ist bewohnt. Die Steine sollen irgendwo eingemauert sein. Wo, das weiß sie nicht. Wir haben uns zunächst nur nach den Mietern erkundigt und dabei festgestellt, daß Sie vor sechs Jahren dort für zwei Monate gewohnt haben. Da dachte Helen, daß Sie die Steine zufällig gefunden und gleich angefangen hätten, das Geld mit vollen Händen auszugeben.«


  »Auf einen bloßen Verdacht hin habt ihr mich also fertiggemacht.« Ash stand auf. Er ging gebückt. Der Schmerz zog ihn krumm. Er tappte zum Fenster und sah hinaus. Die Nacht war sternenklar. Über den East River zogen Schlepper. Ihre Positionslampen leuchteten durch die Nacht.


  Ash ging zur Hausbar und stellte die Whiskyflasche auf die gläserne Platte. Ein Gefühl wohliger Schwäche überkam ihn. Allein hätte er sich jetzt nicht helfen können. Aber wozu hatte er die beiden!


  »Sam!« Ash ging zur Tür. Bessner folgte ihm. Aiston bewachte Helen und Leeds.


  In der Diele lehnte sich Ash an die Wand. Bessner schloß die Tür.


  »Hätte ich gewußt, daß mir so ’ne Chance über den Weg läuft, hätte ich die Paone-Sache gar nicht erst angezettelt, Sam.«


  »Macht doch nichts, Boß. Zwei Geschäfte bringen mehr als eins.«


  »Richtig. Wir wickeln beide ab. Die Diamanten können wir uns ohne große Mühe unter den Nagel reißen. Ich entsinne mich an den Raub. Damals waren die Zeitungen voll davon. Das Zeug ist ’ne runde Million wert.«


  Bessner pfiff durch die Zähne. Immer noch trat Schweiß auf sein rotes Schweinsgesicht. Er zog ein Taschentuch hervor und rieb sich Haut und Nacken ab.


  »Und die beiden, Boß?«


  »Die sind uns im Wege. Lassen wir sie laufen, hetzen sie uns die Bullen auf den Hals. Schon aus Wut darüber, daß sie an die Steine nicht mehr ’rankommen.«


  »Also beseitigen?«


  Ash nickte. »Erst müssen wir sie hier mal ’raushaben. Du bringst sie mit Mortimer über die Feuertreppe in den Hof. Am besten, ihr fahrt dann hoch bis zu der Grünanlage bei Hell Gate. Dort werft ihr sie in den East River. Wenn wir Glück haben, treiben die Leichen bis in den Long Island Sound. Vielleicht werden sie überhaupt nicht gefunden. Wer vermißt schon ein mieses Ganovenpärchen. Die haben weder Freunde noch Beziehungen.«


  »Okay, Boß. Sollen wir es jetzt gleich erledigen?«


  »Was sonst?«


  Sie gingen in den Wohnraum zurück. Bessner trat zu Helen, packte sie an der Schulter und schüttelte sie, daß ihr Kopf haltlos hin und her pendelte. »Wach auf, Miststück.«


  Sie stöhnte und öffnete die Augen.


  Ash gab Aiston einen Wink. Das Frettchen verstand, grinste und zerrte Leeds in die Senkrechte.


  Bessner sagte: »Wir bringen euch jetzt an die frische Luft.«


  Leeds war waffenlos. Die 45er Automatik, die Ash gehörte, hatten sie ihm längst abgpnommen.


  Bessner öffnete die Eingangstür spaltweit. Er lugte auf den Gang. Niema'nd war zu sehen. Aus den anderen Wohnungen drang kein Laut. Im Flur brannte Licht. Die Tür zur Feuertreppe lag hinter einem Vorhang am Ende des Ganges. Jeder Mieter besaß einen Schlüssel. Ash löste ihn vom Schlüsselbund und gab ihn Bessner. Der Rotgesichtige ging durch den Flur voran. Leeds und Helen folgten ihm, Leeds taumelnd, von Aiston, der seinen 32er in der Hand hielt, vorwärtsgestoßen.


  Ash sah ihnen nach. Dann schloß er die Tür und stakste auf weichen Knien ins Wohnzimmer zurück. Er holte sich die Flasche von der Bar, ließ sich auf die Couch fallen und bekämpfte Schwäche und Übelkeit mit seinem Lieblingswhisky.


  Inzwischen schloß Bessner die Stahltür auf. Die Feuertreppe führte spiralenförmig durch einen schlauchartigen Gang bis ins Parterre hinab. Nachdem alle im Gang waren, hatte Bessner das Licht angeknipst und die Tür von innen verschlossen.


  Aiston stieß Leeds mit dem Pistolenlauf vor sich her. Bessner trieb Helen an. Immer, wenn sie ihm nicht schnell genug abwärtsstieg, rammte er ihr die Faust zwischen die Schulterblätter. Als er sie zum drittenmal schlug — es war in der zehnten Etage —, strauchelte Helen, stürzte und kullerte mehrere Stufen hinab, bis sie sich am Geländer festhalten konnte.


  Die Schienbeine waren aufgeschlagen. Rasender Schmerz zuckte durch die Knochen. Aber Helen biß die Zähne aufeinander, richtete sich auf und setzte den Abstieg fort, jetzt schneller, um Bessner nicht nochmals Gelegenheit zu geben, seine Roheit an ihr auszulassen.


  Helen überlegte fieberhaft. Sie wußte, was man mit ihr und Leeds vorhatte. Sie zermarterte sich den Kopf nach einem Ausweg! Hätte sie eine Waffe gehabt, wäre alles anders gekommen.


  Aber so… Leeds! Wie hatte er sich verändert! Zum Waschlappen war er geworden! Trotz seiner 45er hatte er sich von Bessner und dem Kleinen im Nu überrumpeln lassen.


  Helens Gedanken wirbelten. Sie war ihre Handtasche los, aber nicht das Geld. 4000 Dollar, alles Hunderternoten, steckten unter dem Kleid im BH. Das war ein dickes Bündel. Trotzdem: Unter dem blusig geschnittenen Oberteil des Kleides fiel es nicht auf. Einer plötzlichen Eingebung folgend, hatte Helen im Waschraum des Cafés den größten Teil des erschwindelten Geldes aus der Tasche genommen und es im BH versteckt. Vielleicht half es ihr jetzt.


  »Jungs«, meinte sie, bemüht, das Zittern in der. Stimme zu unterdrücken, »ich hab’ Geld. Wenn ihr mich laufenlaßt, gehört es euch.«


  Bessner blieb stehen, drehte sich um und grinste. »Wieviel?«


  »4000.«


  »Wo?«


  »Das sage ich erst, wenn ihr mir garantiert, daß ich freigelassen werde.« Sie versuchte mit ihrem verquollenen Gesicht zu lächeln. »Ihr habt doch nichts davon, Jungs, wenn ich über die Klinge springe. Keinem nützt es, und ihr kriegt am Ende noch Ärger auf den Hals. Laßt mich laufen, ja?«


  »Und dein Freund?« Bessner leckte sich genüßlich die Lippen.


  »Der soll für sich selber bitten.« Bessner drehte sich um. Ohne ein Wort zu sagen, stieg er weiter hinab.


  Verdammt! Helens Herz krampfte sich zusammen. Er geht nicht darauf ein. Ist unbestechlich, dieser Mistkerl, und sehr wahrscheinlich noch stolz darauf.


  Allen vieren zitterten die Knie, als sie schließlich im Parterre ankamen. Die Stahltür, die Bessner aufschloß, führte auf einen dunklen Hof.


  Bessners massige Gestalt versperrte den Ausgang. Der Gangster hatte das Licht auf der Feuertreppe ausgeschaltet. Jetzt blieb er stehen und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann trat er, seine Pistole in der Hand, ins Freie.


  Er packte Leeds, drehte ihm einen Arm auf den Rücken und schob ihn vor sich her zur Einfahrt. Durch sie kam man auf den Parkplatz für Gäste. Auch dort war es dunkel.


  Vorn auf dem Vernon Boulevard schlenderten zwei junge Pärchen vorbei. Sie waren mit sich beschäftigt und achteten nicht auf ihre Umwelt.


  Eine Minute später saß Bessner am Lenkrad seiner grauen Buick-Limousine. Auf dem Nebensitz hockte Leeds. Im Fond wurde Helen von Aiston bewacht.


  Bessner startete den Motor und schaltete die Scheinwerfer ein. Dann drehte er sich um.


  »Wie war das mit den 4000 Bucks?«


  »Ihr könnt sie haben.« Helen spannte sich. »Als Preis für meine Freiheit.«


  »Was meinst du, Mortimer?«


  Das Frettchen grinste. »Ich denke, wir können es verantworten.« Er feixte. »Wem schadet die Puppe schon.«


  »Das meine ich auch.« Bessner wandte sich wieder an Helen. »Also, wo steckt der Zaster?«


  »In meinem Zimmer?«


  »Wo ist das?«


  »Im East End. Mehr sage ich nicht. Jedenfalls nicht, bevor ihr mich laufenlaßt.«


  »Aber, aber! Das Risiko können wir doch nicht eingehen. Du gehst stiften, und dann stellt sich ’raus, in deiner Bude wartet nicht ein Cent. Nein, Puppe, so geht’s nicht. Ich mache dir ’nen Vorschlag. Wir fahren hin. Du gibst mir das Geld bar auf die Hand, und schon ist das Geschäft gelaufen. Allerdings«, fügte er hinzu, »gilt das nur für dich. Leeds muß dran glauben. Aber wie ich dich einschätze, Puppe, wirst du dich deswegen nicht in Tränen auflösen.«


  »Bestimmt nicht.« Helen war plötzlich eiskalt. Die Angst wich. Was wirklich geschehen würde, stand klar vor ihren Augen: Bessner wollte sie ’reinlegen, das Geld kassieren und sie dennoch beseitigen. Aber jetzt bestand eine winzige Chance, zu entkommen.


  Bessner legte den ersten Gang ein und löste die Handbremse. »Auf zum East End. Wohin dort?«


  »Houston Street.«


  Bessner fuhr schnell, beachtete aber jedes Verkehrszeichen und jede Ampel.


  Leeds hing apathisch in seinem Sitz. Ihm war alles egal. Er hörte, was gesprochen wurde. Helen ließ ihn im Stich. Er hatte nichts anderes erwartet. Jetzt kam es darauf an, daß jeder die eigene Haut rettete. Helen hatte ihn schon einmal aufgegeben. Damals, als ihn die Polizei schnappte und er nach Sing-Sing kam. Eine Chance rechnete sich Leeds nicht mehr aus, weder für sich noch für Helen. Bessner und Aiston — das waren Killer, Profis, hartgeschmiedet während vieler Jahre in der New Yorker Unterwelt. War Helen wirklich so dumm, diesem Bessner zu glauben? Der wollte nur das Geld, dachte aber nicht daran, sie dann laufenzulassen.


  Der Buick rollte über die Quinsboro Bridge. Manhattans Lichtermeer grüßte herüber.


  Helen knetete ihre Finger. Sie fror, und sie wußte, daß Angst ihr die Kälte über die Haut trieb.


  Bessner fuhr bis zur zweiten Avenue und folgte ihr in südlicher Richtung. In Höhe der 40. Straße sahen sie einen Streifenwagen. Aber er bog ab.


  Aiston wurde nervös. »Sind 4000 Dollar das wert, Sam? Wenn wir in eine Kontrolle geraten… Was dann? Wohin sollen wir überhaupt? Ich meiner Wie hat sich der Boß das vorgestellt?«


  »Unser Ziel heißt Hell Gate.«


  »So ein Dreck! Dann müssen wir ja den ganzen Weg zurück.«


  »Na und?« Bessner grinste. »Was willst du denn? Ist doch ’ne herrliche Nacht. Wie geschaffen für ’ne Spazierfahrt.«


  Sie erreichten die Houston Street. »Links oder rechts?« fragte Bessner. »Links, bis zur Ecke Essex Street.«


  »In welchem Haus?«


  Helen richtete sich auf. »Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, daß ihr auf meine Bedingung eingeht. Ich verlange, daß ich auf mein Zimmer gehen und dort bleiben darf. Dann rücke ich das Geld ’raus. Eher nicht.«


  Bessner ließ den Wagen im Leerlauf rollen. »Soll mir recht sein. Mortimer, du wartest hier mit Leeds. Wir — eh — ich bin gleich zurück.«


  Er lenkte den Buick in eine Parklücke und trat auf die Bremse. Jimmy’s Absteige lag auf der anderen Seite, etwa 20 Schritt die Straße hinauf. In der Houston Street herrschte ziemlich viel Betrieb. Helen sah sich um. Aber sie entdeckte keinen Polizisten und auch den dicken Schokoladenfabrikanten nicht, dem sie heute morgen so übel mitgespielt hatte.


  Bessner stieg aus. Er öffnete Helen den Schlag, aber nicht aus Höflichkeit, sondern um sofort zupacken zu können, falls sie fliehen wollte.


  Helen preßte die Hände an die Wangen. Sie waren leicht geschwollen und glühten. Sie schwang die Beine ins Freie und trat auf den Gehsteig. Bessner schob seine Hand unter ihren linken Arm.


  »So, Puppe. Nun führe mich hin!«


  Sie sah die Hinterhältigkeit in seinen Augen und wußte, was er vorhatte. Sobald er das Geld besaß, würde er sie zwingen, mit ihm zum Wagen zurückzugehen. Oder, falls sie ungesehen hinaufkamen, würde er sie in ihrem Zimmer umbringen.


  Einträchtig wie ein Pärchen nach dem Abendbummel überquerten sie die Straße. Es war schwül. Bessner schwitzte stark. Wieder fuhr er sich mit dem Ärmel über die Stirn. Sie betraten die Pension. Der Neger hockte wie heute morgen hinter dem Empfangstisch. Eine große Coke-Flasche stand vor ihm. Daneben lag eine Zeitung.


  »Meinen Schlüssel!« Helen streckte die Hand aus. Bessner stand konzentriert und wachsam hinter ihr.


  Sie stiegen die Treppe hoch. Helen schloß ihr Zimmer im ersten Stock aut, und sie traten ein. Den halben Tag hatte die Sonne auf dem Fenster gebrütet. Niemand vom Personal war hiergewesen, um zu lüften oder das Bett aufzuklappen. Von Service hielt man nicht viel in dieser Absteige.


  Die Luft war stickig und nahm ihnen fast den Atem.


  Bessner knurrte: »Sehr komfortabel.« Er zog den Schlüssel von der Tür, schob ihn innen ins Schloß und sperrte ab. Dann ging er zum Fenster und riß es auf. Unmittelbar daneben führte die Feuerleiter an der Hauswand entlang.


  »Das Geld! Bißchen dalli! Ich hab’ keine Lust, hier zu ersticken.«


  Helen lächelte. »Sie vergessen auch nicht, was Sie versprochen haben?«


  »Quatsch nicht! Hol den Zaster.« Sein Blick glitt durch den Raum.


  Helen ging zu dem Holzgestell, auf dem ihr Koffer lag. Als Bessner merkte, daß sie ihn öffnen wollte, trat er rasch neben sie.


  »Keine Tricks.«


  »Natürlich nicht.« Helen lächelte noch immer. »Gegen einen so starken Mann kann ich doch nichts ausrichten.«


  Er beobachtete argwöhnisch ihre Hände. Wie sie die Schlösser aufschnappen ließ, wie sie den Deckel hochklappte, wie sie zwischen Wäschestücken und Handtüchern wühlte. Sie zog ihre Kosmetiktasche hervor, ein billiges Ding aus abwaschbarem Kunststoff.


  Helen wußte, jetzt kam es darauf an. Sie durfte nicht hastig werden. Es mußte alles selbstverständlich und lässig aussehen, damit er sie nicht behinderte.


  Sie griff in die Kosmetiktasche, nahm ihren Parfümzerstäuber, lächelte Bessner an, hob die Hand und sagte dabei: »Die 4000 Dollar sind alles, was ich…«


  Blitzschnell und aus kurzer Entfernung sprühte sie Bessner einen Strahl Parfüm in die Augen. Der bullige Gangster brüllte auf und riß die Hände vors Gesicht. Er stolperte zurück. Für einen langen Moment konnte er nichts sehen.


  Helen riß den schweren Tonaschenbecher vom Tisch. Der erste Hieb traf Bessners Schläfe. Sein Brüllen verstummte. Er taumelte gegen den Schrank. Aus einer Platzwunde lief ihm Blut übers Gesicht. Immer noch blind griff er um sich. Aber Helen war nicht in seiner Reichweite. Als er die Hand in den Jackenausschnitt zur Pistole schob, schmetterte Helen May ihm den Aschenbecher auf den Schädel. Den leichten Sommerhut hatte Bessner schon beim ersten Hieb verloren. Jetzt traf ihn der Schlag mit voller Wucht. Der Aschenbecher zerbrach. Bessner sank in die Knie. Seine Hand fischte die Pistole noch aus der Halfter, konnte sie aber nicht mehr halten. Der 45er polterte zu Boden.


  Mit einem Tritt schleuderte Helen die Waffe zur Tür.


  Bessner sackte in die Knie und hob schützend die Arme vor den Kopf, in Erwartung des nächsten Schlages. Er stöhnte leise. Auch auf der Stirn war die Haut geplatzt.


  Helen wieselte zur Tür und hob die Waffe auf. Sie wog schwer in ihrer Hand.


  Bessner blinzelte. Er sah noch immer nicht, was um ihn herum vorging. Als Helen ihm die Waffe gegen den Hals hieb, fiel er um wie ein Klotz.


  Keuchend stand sie vor ihm. Jetzt, da es vorbei war, zitterten ihre Hände, und Übelkeit stieg aus dem Magen empor. Aber sie riß sich zusammen. Zwei Minuten höchstens betrug ihr Vorsprung. Dann würde der Kleine mißtrauisch werden und nachsehen. Bis dahin mußte sie verschwunden sein.


  Ihr Koffer war noch gepackt. Sie warf Bessners Waffe hinein, klappte ihn zu und drückte die Riegel ins Schloß. Bessners Brieftasche enthielt außer 300 Dollar nichts Nützliches. Das Geld steckte sie ein. Dann kletterte sie aufs Fensterbrett und hob den Koffer auf die Feuerleiter. Bis in den Hof hinab war es nur ein kurzes Stück. Niemand sah sie. Sie tauchte in die Dunkelheit. Ein Fenster in der Rückfront des gegenüberliegenden Hauses war erleuchtet und stand offen. Ein Radio übertrug plärrend die Reportage eines Boxkampfes im Madison Square Garden.


  Die Einfahrt zum Hof bot sich an. Aber sie führte auf die Houston Street hinaus, und dort wäre Helen Bessners Komplicen in die Arme gelaufen. Sie wandte sich nach links.


  Eine hohe Mauer begrenzte den Hof. Davor standen Mülltonnen. Helen kletterte hinauf. Sie schob ihren Koffer über die Mauer, schwang sich dann selbst auf die Krone und glitt auf der anderen Seite hinunter. Ungesehen durchquerte sie fünf Hinterhöfe. Als sie überzeugt war, daß sie genügend Abstand zwischen sich und das Frettchen gebracht hatte, lief sie durch einen Hausflur nach vorn auf die Houston Street.


  Im Eingang lümmelten zwei Boys, Zigaretten im Mundwinkel. Sie starrten Helen nur stumm an. Helen wandte sich nach rechts und ging in Richtung Broadway die Straße hinab. Die Jungs pfiffen und schnalzten ihr nach.


  Hinter einem geschlossenen Kiosk machte Helen halt und sah zurück.


  Sie entdeckte den grauen Buick, konnte aber nicht feststellen, ob Leeds und der kleine Gangster noch darin saßen.


  Helen hastete weiter. Sie fühlte sich elend. Die Hände zitterten. Schwäche stieg in ihr auf.


  An der Ecke Lafayette Street betrat sie ein Automatenrestaurant und holte sich an der Theke einen doppelten Whisky und ein Bier. Der Alkohol stärkte sie.


  Ein Stück ließ sie sich von einem Taxi fahren. Dann nahm sie die Subway. Ihr Ziel war ein Hotel in der 86. Straße Ost. Sie mietete sich dort ein Zimmer, legte sich ins Bett und dachte über ihre Lage nach, während vor dem Fenster die Lichterkaskaden der Reklame zu bunten Explosionen ansetzten.


  Helen besaß Geld und eine Waffe. Die Aussichten, an die Diamanten zu kommen, hatten sich verschlechtert. Trotzdem schrieb Helen die Millionenbeute ihres einstigen Geliebten nicht ab.


  Geo Ash würde versuchen, sich das Zeug zh holen. Sie wollte ihn beobachten und zufassen, sobald er die Steine besaß. Jetzt, da sie ihn kannte, war sie überzeugt, mit ihm fertig werden zu können.


  Gegen Mitternacht schlief Helen ein. Keiner ihrer Gedanken hatte Leeds gestreift, der, zerwühlt von Schmerzen und immer noch apathisch, in der grauen Limousine hockte. Neben ihm rutschte Mortimer Aiston nervös auf seinem Sitz hin und her. Wo Bessner nur blieb?


  Er schwankte zehn Minuten später heran. Im Eingang verharrte er einen Moment und stützte sich gegen die Wand. Schließlich torkelte er die Stufen herab.


  Bessner hatte sich das Blut vom Gesicht gewaschen. Aber er war fertig.


  Aiston stieg aus. Er sah sofort, was los war, biß sich auf die Lippen und schwieg.


  »Sie ist entkommen«, zischte Bessner. »Hat mir irgendein beißendes Zeug in die Augen geschüttet und dann mit ’nem Aschenbecher meinen Schädel bearbeitet.«


  »Und?«


  »Sie ist verduftet. Am besten, wir sagen Ash nichts davon. Dieses Miststück sieht er sowieso nicht wieder. Wir erledigen Leeds und behaupten, wir hätten beide bei Hell Gate in den East River geworfen.«


  Aiston kniff die Augen zusammen. »Na schön. Aber du nimmst es auf deine Kappe.«


  Bessner nickte. »Fahr du! Ich bin völlig fertig.«


  Jim Leeds, Erpresser, Zuchthäusler und derzeitiger Eigentümer eines Pudelsalons, ahnte nicht, was sich abgespielt hatte. Und selbst wenn er es gewußt hätte, wäre es für ihn nicht nützlich gewesen, denn er starb 22 Minuten später in dem Park bei Hell Gate, wo ihn Bessner, inzwischen wieder zu Kräften gekommen, mit einem einzigen brutalen Schlag eiledigte. Der Mörder warf die Leiche ins Wasser, wo sie, von der Strömung erfaßt, an der Ward’s-Island-Park-Insel vorbeitrieb und den East River hinab in Richtung Long Island Sound schwamm.


  Bessner und Alston fuhren schweigend zum Vernon Boulevard zurück, entschlossen, ihrem Boß hinters Licht zu führen.


  ***


  Ich hatte vorgehabt, bis acht Uhr zu schlafen. Aber die Morgensonne trieb mich hoch. Es war halb sieben. Vor dem Spiegel, mit nacktem Oberkörper, zählte ich die Blutergüsse an Rippen und Schultern. Es waren mehr als ein Dutzend. Wenn ich tief einatmete, stach es hier und dort unter der Haut — ansonsten fühlte ich mich fit.


  Ich stellte mich unter die Dusche und dachte über Ida Lipkin, über Greely und über Ash nach.


  Als ich mich abtrocknete, klingelte das Telefon. Evelyn Cooper war am Apparat.


  »Verzeihen Sie, Mr. Ryan, daß ich Sie so früh wecke. Aber hier ist ein Anruf für Sie. Soll ich durchstellen?«


  »Ich bitte darum.«


  Es war Greely, der Syndikatsboß.


  »Hallo, Ryan. Gehören Sie auch zu den Frühaufstehern?« Seine Stimme klang munter. »Ich nehme an, Sie haben sich meinen Vorschlag inzwischen überlegt. Wenn ja, dann hätte ich eine Aufgabe für Sie. Sofort. Die Bedingungen sind noch dieselben: 1000 Dollar und alles frei. Nun?«


  »Okay, ich arbeite für Sie.«


  »Gut. Haben Sie einen Wagen?«


  »Leider nicht.«


  »Einen Schlitten kann man leihen. Kommen Sie zu mir. Meine Adresse haben Sie. Ich erwarte Sie in einer Stunde.«


  Klick! tönte es in der Leitung. Er hatte aufgelegt. Ich zog mich an. Im Restaurant im ersten Stock trank ich zwei Tassen schwarzen Kaffee. Evelyn sorgte dafür, daß ich nicht zu warten brauchte. Außer mir ließ sich kein Hotelgast blicken.


  Der Morgen war sonnig. Ich fand eine Leihwagenfirma in der Nähe, hinterlegte 100 Dollar Kaution und mietete einen 6-Zylinder-Mustang, der wahrscheinlich zu den ersten gehörte, die gebaut worden waren.


  Nachdem ich mich auf den abgeschabten Sitz gepflanzt hatte, fischte ich Greelys Visitenkarte aus der Brieftasche. Er wohnte am Shore Parkway. Die Straße gehört zu den teuersten Wohngegenden von Brooklyn und führt an der Jamaica Bay entlang.


  Ich fuhr über die Manhattan Bridge und folgte in Brooklyn der Atlantic Avenue bis zur Pennsylvania Avenue, die auf den Shore Parkway mündet. Es herrschte wenig Verkehr. Der Mustang keuchte. Betagt wie er war, verzieh ich ihm die klappernden Türen. Recht unangenehm aber war es, daß die Scheiben nicht mehr schlossen. Der Wind pfiff herein, daß mir fast der Hut davonflog.


  Die Jamaica Bay glitzerte in der Morgensonne. Segelboote zogen hinter den Inseln vorbei. Die Villen auf der Landseite des Parkway hatten ungerade Ziffern. Ich suchte nach Nummer 111.


  Das Grundstück lag in der Nähe der Abzweigung zur Rockaway Avenue. Ich parkte vor dem schmiedeeisernen Tor. Der Wind bewegte die Blätter der Eichen und Rotbuchen im Park. Das große Grundstück war von einer hohen Ziegelsteinmauer eingefaßt.


  Ich stieg aus. Die Fußgängerpforte neben dem Tor war unverschlossen. Als ich den Kiesweg neben der Auffahrt entlangging, im schattigen Halbdunkel unter Bäumen, kam mir ein schwarzer Cockerspaniel entgegen. Er sprang bellend um mich herum, bis ich durch das Waldstück hindurch war und den Rasen erreichte. Er war groß genug für ein Golfturnier. Neben der weißen Villa im Hintergrund entdeckte ich ein tolles Schwimmbecken und einen Tennisplatz mit zwei Spielflächen.


  Ich marschierte zur Terrasse. Greely frühstückte in der Sonne. Er trug einen Smokingpulli und Leinenhosen, war mit Kaviartoast beschäftigt und trank Champagner aus einem Wasserglas. In einer Hollywoodschaukel aalte sich ein Mädchen: Vera Maine. Sie trug einen weißen Bikini, der sich — darauf wäre ich jede Wette eingegangen — in einer Streichholzschachtel unterbringen ließ. Vera war bis vor kurzem ein bekanntes Filmsternchen gewesen, eine Skandalnudel. Als Greely sie zu seiner Gespielin erkor, verzichtete sie auf eine Karriere in Hollywood. Vorläufig jedenfalls. Denn daß ihre Verbindung mit Greely dauerhaft sein würde — darauf hätte ich nicht gewettet.


  »Darling«, meinte Greely mit wohltönender Stimme, »sei so nett und geh auf dein Zimmer.«


  Vera erhob sich, träge wie eine Katze. Durch dichte Wimpern erntete ich einen forschenden Blick. Dann wippte sie auf langen Beinen durch die Terrassentür ins Haus.


  »Nehmen Sie Platz, Ryan. Wie ist es mit einem Schluck?« Er schwenkte die Flasche.


  »Danke, nein.«


  »Toast, Schinken, Wildpastete?«


  »Ich habe schon gefrühstückt.«


  »Ich glaube«, meinte er, »Sie sind kein besonders umgänglicher Zeitgenosse. Aber darauf kommt es mir nicht an. Wichtig ist, daß Sie erledigen, was ich Ihnen auf trage. Nicht mehr und nicht weniger. Außerdem wäre es gedeihlich für Sie, wenn Sie anfangs keine Fragen stellen. Mit der Zeit werden Sie schon merken, woher der Wind weht. Klar?« Ich nickte.


  »Ihr erster Job ist ein Botengang. Mehr nicht. Allerdings kann es haarig dabei werden. Sie sollen ein Paket für mich transportieren, ’raus nach Port Jefferson auf Long Island.«


  »Ist das alles?«


  »Ich sagte: Es kann haarig für Sie werden. Es gibt Leute, die hinter dem her sind, was das Paket enthält. Könnte sein, daß man mein Haus beobachtet. Könnte sein, daß man versucht, Ihnen das Paket abzujagen.«


  »Gut, daß Sie mich warnen. Die Adresse?«


  »Port Jefferson. Sunrise Road 29. Dort wohnt Miß Arborgast.« Er stand auf. »Ich hole Ihnen das Ding.«


  Ich blinzelte in die Sonne, während er im Haus verschwand. Drüben bei den Garagen entdeckte ich einen bulligen Burschen, der einen weißen Rolls-Royce putzte. In einer entfernten Ecke des Grundstücks beschäftigte sich ein halbnackter Hüne mit einem Rasenmäher. Mindestens die beiden gehörten zu Greelys Leibgardisten.


  Der Boß kam zurück. Das Päckchen war groß wie ein Schuhkarton, in Packpapier gehüllt und verschnürt. Es wog schwer.


  »Alles klar, Ryan?«


  »Ich fahr’ sofort los.«


  Er trank einen Schluck Champagner. Aber der edle Saft war abgestanden. Greely leerte das Glas. Dann griff er zur Flasche und goß sich erneut ein.


  »Ich nehme an, Ryan, vor heute nachmittag sind Sie nicht zurück. Kommen Sie dann in mein Büro in der City 57. Straße 162, 12. Stock.«


  Er sah mir nach, als ich über den Rasen zum Tor ging. Champagner auf nüchternen Magen, dachte ich; wenn das kein Sodbrennen gibt…


  Es wurde heiß. Im Mustang staute sich die Hitze trotz der frühen Stunde. Ich legte das Paket auf den Nebensitz, streckte die Beine unters Lenkrad und dachte nach. Was war in dem Päckchen? Eine Höllenmaschine sicherlich nicht. Greely hatte keinen Grund, mich in die Luft zu blasen. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, daß er einem Fremden etwas wirklich Wichtiges anvertraute.


  Ich nahm das Paket und drehte es zwischen den Händen. Das Papier war unter der Verschnürüng zusammengeklebt. Auf die Klebestreifen hätte Greely seinen Firmenstempel »Greely-Immobilien« gedrückt, anstelle eines Siegels.


  Ich legte das Paket zur Seite, startete den Wagen und machte mich auf den Weg nach Port Jefferson. Der ehemals bedeutende Schiffbauort liegt auf der Nordseite von Long Island; er besteht aus Fischerhäusern und einigen Feriensitzen sowie einer Fährstation. Man kann für 75 Cent nach Bridgeport in Connecticut übersetzen.


  Ich hatte etwa siebzig Meilen vor mir. Aber auf den schnellen Highways brauchte ich nicht länger als anderthalb Stunden. Kurz vor zehn Uhr hatte ich den Ort fast erreicht. Auf einsamer Landstraße drosch ich den Mustang um eine Kurve, stach in ein Fichtenwäldchen, sauste die letzte Anhöhe hinauf und sah dann den Ort unter mir an der Bucht liegen.


  Sunrise Road war eine Sackgasse und Nummer 29 das letzte Haus vor dem Wald, eine baufällige Bude mit zwei Stockwerken, verwittert und schief wie das Gesindehaus neben einem jahrhundertealten Schloß.


  Die Fenster des Obergeschosses versteckten sich hinter morschen Jalousien. Efeu kletterte an den Wänden empor. Im Garten wuchs Unkraut brusthoch, nur überragt von einer mächtigen Sonnenblume.


  Ich parkte den Wagen am Zaun und trabte durch den Garten zum Haus. Ich suchte nach einem Namensschild, fand aber nur die Klingel. Immerhin, die Adresse mußte stimmen.


  Ich klingelte und wartete. Anfangs rührte sich nichts. Dann kam jemand zur Tür und hustete dabei gewaltig. Er blieb hinter der Tür stehen, hustete — und öffnete nicht. Irritiert klingelte ich zum zweitenmal. Etwas spät begriff ich, daß dieses Husten nur Ablenkung war, denn plötzlich stand einer hinter mir und rammte seinen Kanonenlauf zwischen meine Schulterblätter.


  Ich wandte den Kopf.


  Fast hätte es mich umgehauen. Ich sah in Ed Rogers’ hinterhältige, vom Sonnenbrand gerötete Visage.


  Er war genauso überrascht wie ich. Um sich von der Verblüffung zu erholen, brauchte mein Zimmernachbar aus Coopers Hotel eine Sekunde zuviel. Das reichte für eine blitzschnelle Drehung. Mit dem Ellbogen schlug ich seine Pistolenhand zur Seite. Meine Rechte landete hart und mit vollem Schwung an seinem Kinn.


  Rogers verlor die Pistole und segelte durch das Unkraut, verfing sich in irgendwelchen Schlinggewächsen und landete, ohne es zu spüren, in einem Brennesselfeld. Dort blieb er liegen. Hinter mir wurde die Haustür geöffnet. Ich drehte mich um und trat einem fuchsigen Burschen eine 32er aus der Hand. Er wollte sich auf mich stürzen, sah mir ins Gesicht und bremste sich rechtzeitig.


  Ich nahm ihn an der Krawatte und zog ihn langsam an mich heran. »Seid ihr zu zweit, oder fehlt noch einer, Freundchen?«


  Er grinste verkrampft. »Ist ja alles nur ein Spaß. Ich… Wir…«


  »Hier soll’s eine Miß Arborgast geben. Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Bestimmt! Es — es ist alles nur Spaß. Wir…«


  »Mach das Maul auf! Wo sind die anderen, und wo ist die Miß?«


  »Ed und ich sind allein. Und der Miß fehlt gar nichts.« Er stotterte ein bißchen und sah mich besorgt an.


  Ich langte unter den Gürtel und holte meinen 38er hervor.


  »Wie heißt du?«


  »Naila. Jeff Naila.«


  Ich sah an ihm vorbei ins Haus. Die Diele roch muffig. Eine ausgetretene und verstaubte Holztreppe führte nach oben.


  Ich scheuchte Naila ins Freie und sammelte seine 32er und Rogers’ Pistole ein. Als ich mich wieder dem Haus zuwandte, öffnete sich eine Tür in der Diele, und eine Frau trat lächelnd heraus.


  Ich blinzelte überrascht. Mit der Linken schob ich die Beutepistolen in die Jackentaschen, den 38er hielt ich weiterhin in der Hand. .Hinter mir vergnügte sich Naila damit, seinen Komplicen aus den Brennesseln zu schleifen. An Flucht dachte der Bursche nicht.


  Ida Lipkin lächelte. »Mich haben Sie hier sicher nicht erwartet, Don. Ist das Päckchen im Wagen?«


  »Allerdings.«


  »Sie können es in den nächsten Papierkorb werfen. Es enthält nichts außer Ziegelsteinen.«


  »Aha.«


  »Sie glauben mir nicht? Es ist wahr. Hier gibt es auch keine Miß Arborgast, wie Mr. Greely Ihnen erzählt hat. Dieses Haus — es gehört dem Chef — steht seit mindestens zehn Jahren leer. Sie müssen das verstehen. Und nicht böse sein. Schließlich kenne ich Sie kaum. Und der Chef weiß noch weniger von Ihnen. Was liegt also näher, als Sie auf die Probe zu stellen.«


  »Natürlich! Was liegt näher…«


  »Nun seien Sie doch nicht gleich beleidigt. Ich habe die Probe letzte Nacht mit dem Chef verabredet. Wir wollten Ihnen was Wertvolles in die Hand drücken. Etwas scheinbar Wertvolles, und dann sehen, ob Sie es unangetastet abliefern und notfalls mit vollem Einsatz verteidigen. Wenn Sie mir jetzt noch das Päckchen mit unverletzten Siegeln zeigen, werde ich dem Chef bestätigen, daß Sie vertrauenswürdig sind.«


  Ihr Blick ließ mein Gesicht nicht los. In ihren Augen lag ein Versprechen. Und ihr Lächeln war eine Gutschrift. Ich musterte sie, und ich fand sie jetzt nur noch hübsch, keineswegs mehr billig aussehend. Ida Lipkin, die vorgab, als Privatdetektivin zu arbeiten. Daß sie mich aufgelesen hatte, würde ich ihr nicht vergessen. Vielleicht konnte ich mal was für sie tun, wenn es soweit war, daß wir Greely ausräucherten. Warum sie für seine Organisation arbeitete, begriff ich nicht.


  Sie sah an mir vorbei. »Ihr könnt verschwinden. Fahrt zurück in die City und meldet euch beim Boß.«


  Ich drehte mich um. Rogers und Naila gingen zum Gartentor, Rogers auf Naila gestützt. Seihe Gummibeine trugen ihn nicht besonders gut. .


  »Wir sind in einem Wagen gekommen, Don. Ich muß nachher mit Ihnen zurückfahren. Sie nehmen mich doch mit?«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Nichts, was ich lieber täte.«


  Sie sagte: »Aber vorher möchte ich Ihnen noch einiges erzählen. Kommen Sie ’rein.«


  Das Haus war möbliert. Ein Antiquitätenhändler hätte hier mit Wonne ausgeschlachtet. Der Staub von Jahren lag auf Tisch und Stühlen des Kaminzimmers. Die Papiereinkaufstasche eines bekannten Delikatessenladens der Fifth Avenue stand auf dem Boden.


  Ida sagte: »Ich habe noch nicht gefrühstückt, mir aber von unterwegs was mitgebracht. Darf ich Sie einladen?«


  »Gern.«


  Sie hatte an Pappteller, Servietten und Plastikbecher gedacht. Es gab glasierte Hühnerkeulen, Toast, hauchdünn geschnittenen Rinderschinken, Orangenhonig und dänisches Bier. Ich hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen. Mir lief das Wasser im Munde zusammen.


  Eine Weile aßen wir schweigend. Ab und zu sah Ida mich prüfend an. Schließlich murmelte sie: »Wenn ich nur wüßte, ob ich Ihnen wirklich vertrauen kann.«


  »Sie können.«


  »Sie legen mich nicht ’rein bei Greely?«


  »Bestimmt nicht!«


  Sie sah mir in die Augen. »Ich glaube Ihnen. Ich habe ein Gefühl für Menschen. Ich weiß, wann jemand die Wahrheit sagt. Sie sind bestimmt nicht zart besaitet, Don, und Sie stehen außerhalb des Gesetzes. Wie ich und Greely und andere, die für ihn arbeiten. Aber Sie, Don, das spüre ich, sind im Kern ein anständiger Kerl. Sie werden es für sich behalten, wenn ich Sie ein weihe.«


  Ich wartete. Sie schmorte. Und ich begriff warum. Sie , war einsam, sie brauchte einen Bundesgenossen, einen Vertrauten. In der Organisation, für die sie arbeitete, war sie ohne Freunde; nur ein Befehlsempfänger, der immer dann an die Reihe kam, wenn sich der Job für eine Frau eignete. Jetzt wollte sie mich, der ich als kleines Rädchen in das Syndikat eingebaut werden sollte, für sich gewinnen. Sie weihte mich ein. Sie kaufte mein Vertrauen.


  »Sie sollen wissen, Don, wer Greely ist.« Was ich während der nächsten Minuten hörte, war mir bekannt. Trotzdem stellte ich ergänzende Fragen und heuchelte, wo es angebracht war, Erstaunen.


  Dann wurde es interessant. Ida sagte: »Geo Ash, hinter dem Sie her sind, Don, gehört zum Syndikat. Greely hat ihn geschluckt. Auf gemeine Weise. Es war so: Ash besaß anfangs drei Kneipen, später sechs. Aber mit dieser Ausweitung seines Unternehmens hatte er sich übernommen. Skrupellos wie er war, begann er in seinen Kneipen mit Marihuana, Heroin und Morphium zu handeln. Damit kam er dem Syndikat ins Gehege. Greely schickte ihm seine Schläger auf den Hals. Sie stellten Ash vor die Wahl: Entweder du schließt dich dem Syndikat an, oder wir machen dich fertig. Ash entschied sich natürlich für die Organisation, ohne zu ahnen, daß die Falle für ihn bereits aufgestellt war. Er wurde zunächst so eine Art Zwir schenhändler für Heroin, nahm die Sendungen des Syndikats in Empfang und verteilte an rund dreißig Kneipen. Dabei passierte es. Ein Paket im Werte von 800 000 Dollar wurde ihm gestohlen. Die Diebe waren Syndikatsleute. Ich weiß es. Sie arbeiteten in Greelys Auftrag. Ash hat nie was davon erfahren. Das heißt, vielleicht ahnt er es jetzt. Jedenfalls schuldete er dem Syndikat plötzlich 800 000 Dollar. Man warf ihm Unfähigkeit vor. Er habe es an Vorsicht mangeln lassen. Als einziger Ausweg blieb ihm, dem Syndikat die sechs Kneipen zu übereignen. Zwar war er nach außen hin zunächst weiter der Eigentümer. In Wahrheit aber kassierte er nur noch den Lohn eines Geschäftsführers, der allerdings so hoch ist, daß er sich einen aufwendigen Lebensstil leisten kann.«


  »Das habe ich begriffen. Aber hat das was mit dem Mord an Bella Koven zu tun?«


  »Bella Koven gehörte zum Syndikat. Sie sollte Ash im Auftrag von Greely überwachen. Greely mißtraute ihm. Wie sich ’rausgestellt hat, zu Recht. Bella ging ziemlich weit. Sie wurde Ash’ Freundin, dachte aber nicht daran, das Lager zu wechseln. Sie wußte, was ihr blühte, wenn sie nicht alles ausführte, was Greely ihr auf trug.«


  »Ash hatte sie durchschaut?«


  »Zunächst nicht. Im Gegenteil. Er vertraute ihr. Daß er sich nach Brasilien absetzen wollte, vorher aber noch einmal dick absahnen werde, hat sie von ihm erfahren.«


  »Hat er was Bestimmtes im Auge?«


  »Er plant ein Kidnapping. Sie haben sicherlich schon von Ernest Paone gehört, Don. Dem Besitzer der großen Motorenfabrik in Brooklyn. Der Mann hat Umsätze von hundert Millionen im Jahr. Er hat eine Tochter: Sandy. Sie wird in der Schweiz erzogen und ist schon drei Jahre nicht mehr hier gewesen. Der Alte hängt sehr an ihr und fliegt alle acht Wochen ’rüber. Aber in den nächsten Tagen soll Sandy mal wieder nach Hause kommen. Ash weiß das alles von Paones Butler, einem ehemaligen Schulfreund. Er steckt mit unter der Decke, er hat sich einen Lösegeldanteil von zehn Prozent gesichert.«


  »Und das alles hat Ash Bella Koven erzählt?«


  Ida nickte und fuhr fort: »Darauf beschloß Greely, Ash das Ding machen zu lassen. Greelys Plan war: Sobald Ash das Lösegeld hat, faßt das Syndikat zu, nimmt ihm die Dollars ab und läßt ihn verschwinden. Wobei natürlich die Spuren so gelegt werden, als sei er tatsächlich nach Brasilien abgehauen. Dabei riskiert das Syndikat nichts, wird aber um mindestens eine halbe Million reicher.«


  »Es könnte sein, daß Ash erwischt wird«, warf ich ein.


  Ida hob die Schultern. »Dann gewinnt das Syndikat nichts, aber es büßt auch nichts ein. Die sechs Kneipen sind an einen Strohmann überschrieben, der sie für das Syndikat führt.«


  »Hm. Und Bella Koven?«


  »Sie beging einen Fehler. Sie war zu pedantisch. Um ihren telefonischen Bericht nahtlos abspulen zu können, machte sie sich Notizen. Die hat Ash gefunden. Was dann geschah, können wir zum Teil nur vermuten. Ich denke es mir so: Bella besuchte häufig ihre Mutter in Bloomfield. Ash hat Bella hingefahren und unterwegs bedroht. Wahrscheinlich hat er vermutet, daß sie ihn an die Polizei verpfeifen wollte. Dabei muß es zum Handgemenge gekommen sein; und er hat Bella erstochen, sicherlich ohne zu wissen, daß sie zum Syndikat gehörte und ihn in Greelys Auftrag bewachte.« Ida strich sich eine Locke aus der Stirn und fuhr dann fort: »Fast unmittelbar nach dem Mord erfuhr Greely davon. Seine Leute sitzen überall. Er beschloß, Ash vorläufig in Ruhe zu lassen, um der Polizei nicht dazwischenzufunken. Und, so sagte sich Greely, wenn Ash ungeschoren bleibt, wird er das Kidnapping jetzt erst recht durchführen. Also besteht für uns immer noch die Möglichkeit, als stille Teilhaber zu kassieren.«


  Ich erriet das nächste. »Und Sie, Ida, wurden beauftragt, Ash auf die Finger zu sehen.«


  Sie nickte. »Ash wagt sich kaum noch aus dem Bau. Aber die beiden Typen, die er sich als Gorillas zugelegt hat — Bessner und Aiston —, schwirren ständig herum. Gestern abend bin ich ihnen bis in Harrys Bar in der 34. Straße gefolgt und dadurch auf Sie, Don, gestoßen.«


  Ich sagte: »Naila und Rogers arbeiten auch für Greely?«


  »Ja, warum interessiert Sie das?«


  »Ich wohne im selben Hotel wie Rogers. Er hat dort gestern nachmittag ein Mädchen belästigt. Dabei bin ich mit ihm zusammengestoßen.«


  Ich stand auf, ging zum Fenster und sah hinauf in den verwilderten Garten.


  Ohne mich umzudrehen, sagte ich: »Ida — ich darf Sie doch so nennen —, seit wann arbeiten Sie für das Syndikat?«


  »Seit achtzehn Monaten.«


  Ich spürte, daß sie lächelte. »Ich war verheiratet, Don. Mein Mann war erst Privatdetektiv, arbeitete dann für einen Konzern, wie er mir sagte. Der Konzern war das Syndikat und Greely sein Chef. Ich habe das erst erfahren, als Richard im Sterben lag. Leberkrebs. Er ist scheußlich gestorben. Er war zweiundzwanzig Jahre älter als ich.«


  »Sie traten im Konzern an seine Stelle?«


  »Nicht ganz. Ich habe zwar etwas Talent als Detektivin, aber sonst kann ich nicht viel leisten. Nach Richards Tod kam Greely und kaufte mich ein. Das heißt: Er ließ mir keine Wahl.«


  Ich drehte mich um. »Wieso?«


  »Greely erklärte, ich sei durch meinen Mann so tief eingeweiht, daß ich wohl oder übel beim Syndikat mitmachen müsse. Ein derartiges Risiko wie mich könne sich die Organisation nicht leisten. Entweder mitmachen, oder… Er war damals so charpiant wie immer. Aber ich weiß, er hätte mich kaltblütig umbringen lassen, wenn ich nein gesagt hätte.«


  Sie warf die benutzten Pappteller, Becher und Servietten in die Papiertüte. »Nur eins kann ich Ihnen versichern, Don. Ich brauchte in diesen achtzehn Monaten nie etwas zu tun, wofür ich mich schämen müßte. Ich habe herumspioniert, beschattet, Botengänge erledigt, Adressen festgestellt. Aber ich habe nie jemanden ans Messer geliefert. Wollte ein Staatsanwalt gegen mich Anklage erheben, müßte er kleine Delikte zusammenklauben. Schwer wiegt nur die Tatsache, daß ich zum Syndikat gehöre — Jerry.«


  »Wie bitte?« Meine Rückenmuskeln versteiften sich.


  Ida lächelte. »Sie haben sich nicht verhört. Ich sagte: Jerry.«


  »Ich heiße Don.« , Sie schüttelte den Kopf. »Vertrauen gegen Vertrauen, Jerry.«


  Sie hatte mich erkannt. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Erst eine stundenlange Komödie, und jetzt gab sie es zu. Ich begriff nicht. Was hatte sie vor?


  »Seit wann wissen Sie es, Ida?«


  »Seit heute nacht.«


  »Sie haben mich auf dem Pier erkannt?«


  »Nein.«


  »Sondern?«


  »Sie kamen mir irgendwie vertraut vor. Aber ich wußte nicht, wo ich Sie hinstecken sollte. Nach Mitternacht, als Greely und Sie weg waren, hatte ich Zeit, darüber nachzudenken. Ich wußte, daß ich Ihnen noch nicht begegnet war. Also mußte ich Sie irgendwo auf einem Bild gesehen haben: in der Zeitung oder im Fernsehen. Ich habe sogar an einen Steckbrief gedacht. Aber dann ist mir das Richtige eingefallen: das Archiv.«


  »Wie bitte?«


  Sie lächelte. »Sie müssen wissen, Jerry, mein Mann war sehr vorsichtig. Er sammelte Fotos von allen wichtigen Leuten in der Stadt, vornehmlich von Polizisten. Die Gefährlichen, wie er sie nannte, stellte er zu einer Kartei zusammen. Es sind etwa zwei Dutzend Namen: von der Stadtpolizei, von der Kriminalabteilung, vom CIA und vom FBI. Richard kannte sie alle. Natürlich nicht persönlich, aber er wußte die Namen, und er wußte, wie die Männer aussehen. Wenn von ihnen keine Bilder existierten, fotografierte er sie heimlich mit versteckter Kamera. Sie, Jerry, sind einer der ersten in Richards Archiv. Ich weiß viel über Sie und Ihre Gewohnheiten, auch über Ihren Freund Phil Decker. Ich kenne die Nummer Ihres roten Jaguar und Ihre Adresse.«


  »Jetzt fehlt nur noch, daß dieses schöne Archiv in falsche Hände gerät.«


  »Keine Sorge. Ich habe es gut verwahrt. Außer Ihnen und mir weiß niemand davon.«


  Ich sah sie lange an. Ihr Gesicht war heiter. Unbefangen erwiderte sie meinen Blick.


  »Sie sind sich doch darüber klar, Ida, daß ich alles tun werde, um Ihren Brötchengeber aufs Kreuz zu legen.«


  »Natürlich.«


  »Wollen Sie mir dabei helfen?«


  »So gut ich kann, Jerry. Bringt mir das mildernde Umstände ein?«


  »Sicherlich. Jedenfalls werde ich mich für Sie verwenden.«


  Wir verließen das Haus um viertel vor elf. Ida schloß ab. Rogers und Naila waren längst nicht mehr in Port Jefferson. Es wurde heißer von Stunde zu Stunde. Die Luft war grell. Silbrig schimmerten Blätter und Gräser. Über dem Long Island Sound regte sich kein Lüftchen. Wir stiegen in den Mustang und begannen die Rückfahrt nach New York.


  ***


  Geo Ash parkte seinen blauen Imperial in der 14. Straße, unweit der Greenwich Avenue. Bessner und Aiston, beide unausgeschlafen und mit mürrischen Gesichtern, saßen im Fond und blieben dort, während Ash ausstieg und die Straße hinabging. Er kam an einem Drugstore vorbei, an einer Parfümerie, einem Molkereiwarenladen und an einer Tankstelle. Im nächsten Block war Kings Einrichtungshaus untergebracht, eine beachtliche Firma. Schaufenster im ersten und zweiten Stock, eine lange Reihe Möbel. Elegant eingerichtete Stilzimmer, Zimmer für Teenager und vollautomatische Anbauküchen. Arbeitszimmer und Klubzimmer. Schlafzimmer mit herkömmlichen Betten, mit halbrunden, drehbaren und Ehebetten, zwischen denen man mit Knopfdruck eine lichtundurchlässige Trennwand aufrichten kann. Mr. Fitzgerald Kings Einrichtungshaus.


  Ash trat ein.


  Eine vollbusige Blondine, die dezent geschminkt war, kam auf ihn zu. Ihr Berufslächeln war angeknipst.


  »Bitte sehr, Sir?«


  »Ich möchte den Chef sprechen.«


  »Mr. Fitzgerald King?«


  »Ja. Oder gibt es denn hier noch einen anderen Chef?«


  »Mr. Myers, der Teilhaber.«


  »Nein, ich will zu Mr. King.«


  Eine Minute später saß er dem Alten im Büro der zweiten Etage gegenüber. King war kahlköpfig und fett. Er litt an Gallensteinen, trank aber Whisky und versuchte seine Sünden durch Pillen wettzumachen.


  Er blinzelte Ash durch die Gläser seiner randlosen Brille an. »Kennen wir uns nicht? Wie war noch der Name? Ash? Mr. Geo Ash? Jetzt fällt es mir ein. Sie haben bei mir gewohnt. In der Bude Central Park West. Vor reichlich sechs Jahren. Stimmt es?«


  Ash lächelte. »Sie haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Mr. King. Ihr Haus am Central Park — das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich möchte es gern mieten.«


  »Mieten? Das ganze Haus?«


  Ash nickte. »Viele meiner Freunde wohnen dort in der Nähe. Außerdem arbeite ich in der 85. Straße. Das ist der Grund. Im übrigen verdiene ich jetzt so reichlich, daß ich mir ein ganzes Haus leisten kann.«


  King kratzte sich am Ohr. »Ich würde Ihnen gern die Bude überlassen, Mr. Ash. Aber ich habe leider nicht freie Hand. Die jetzigen Mieter haben Verträge. Jeweils für fünf Jahre. Letzten März habe ich die Verträge verlängert. Sind alles ordentliche Leute, zahlen pünktlich die Miete und halten das Haus in Schuß.«


  Ash war enttäuscht. »Sie hätten von mir eine hohe Miete bekommen, Sir.« King spielte mit dem Federhalter. »Tut mir leid. Drei Monate eher, und ich hätte Ihr Angebot akzeptieren können. Jetzt ist nichts zu machen.«


  Ash bedankte sich und verließ den Alten. Das war ein Fehlschlag gewesen. Was nun? In das Haus wollte er, und sei es mit Gewalt. Er ging zum Wagen zurück und stieg ein. Bessner schielte ihn von der Seite an. Der Mörder war unsicher. Seit letzter Nacht fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Vielleicht war diese Helen May doch noch in der Nähe. Einer Frau wie der, mit allen Wassern gewaschen, konnte man Zutrauen, daß sie noch lange nicht aufgab. Möglich, daß sie die Bude belauerte. Diamanten für eine Million. Vor sechseinhalb Jahren geraubt, also längst nicht mehr heiß! Bessner leckte sich die Lippen.


  »Pleite, Boß?« Das Frettchen war aufgekratzt. Vor wenigen Minuten hatte es eins der Heroinbriefchen, die es ständig bei sich führte, geöffnet und den Inhalt geschnupft.


  Ash nickte. Er trommelte aufs Lenkrad. Seine Gedanken mahlten.


  »Boß, Mensch, ich hab’ ’ne Idee.« Das Frettchen sprudelte. »Heute morgen, als wir an dem Haus vorbeifuhren, kam doch der Milchwagen vorbei. Der Fahter hat, das konnte ich genau beobachten, fünf Halbliterflaschen vor die Tür gestellt, ’reingeholt hat sie niemand. Jedenfalls nicht während der nächsten Minuten. Nicht, solange wir dort geparkt haben. Das gibt uns ’ne Chance.«


  Ash drehte sich um. Seine kalten Augen verengten sich. »Nicht schlecht — falls du dasselbe meinst wie ich. Nicht schlecht, Mortimer. Erzähl weiter!«


  »Ich wette, die Leute dort kriegen jeden Tag ihre Milch. Fünf Halbliterflaschen, das dürfte bedeuten: fünf Bewohner. Jetzt liegt es an uns, morgen früh die Flaschen auszutauschen gegen fünf andere, die wir vorher präpariert haben.«


  »Womit?«


  »Ich denke an irgendein Gift. Zyankali oder so. Nicht, daß wir die Leute gleich hinmachen. Das ist gar nicht nötig. Krämpfe und Vergiftungserscheinungen genügen. Bestimmt kommen die alle ins nächste Krankenhaus. Und das nicht nur für ein paar Stunden. Sobald sie weg sind, haben wir freie Hand.«


  »Gut.« Ash verzog das Gesicht. Wieder meldeten sich die Schmerzen im Leib. Es würde lange dauern, bis er Leeds’ Schläge vergessen haben würde.


  Bessner schob sich ein Zigarillo zwischen die Lippen. »Wir müssen aber höllisch aufpassen, daß uns keiner beim Vertauschen der Flaschen erwischt.«


  Ash sagte: »Die Gegend ist günstig. Ich schlage vor, wir fahren noch mal hin und sehen uns die Einzelheiten an.«


  Er startete den Imperial. Sie fuhren die 8. Avenue hinauf, die von Central Park West fortgesetzt wird. Die Junisonne warf ihr gleißendes Licht auf die Stadt. Auf dem Tennisplatz und der Bowlingbahn des Central Park herrschte Hochbetrieb.


  Ash bog in die 86. Straße ein. Vor dem Chinarestaurant, ein Stück weiter vorn, löste sich ein Taxi aus der Reihe parkender Fahrzeuge. Ash trat aufs Gas. Er war vor dem Mini-Cooper dort, dessen Fahrer die Parklücke ebenfalls erspäht hatte, jetzt abgehängt war und mit verdrossenem Gesicht weiter seine Runde drehte auf der Suche nach einem Plätzchen für sein Auto.


  Die Gangster stiegen aus. Aiston rieb sich die Hände, zwinkerte nervös. Bessner schielte argwöhnisch in die Runde.


  Sie überquerten die Straße, bummelten in Richtung Central Park zurück und kamen an einem Café vorbei. Tische mit bunten Stühlen und Decken standen auf dem Gehweg. Alle Plätze waren besetzt. Auch im Café saßen Gäste, darunter eine rothaarige Frau im weißen Sommerkostüm: Helen May. Sie hatte einen Fensterplatz, saß aber so hart an der Wand, daß sie, zurückgelehnt, von draußen nicht gesehen werden konnte.


  Sie kräuselte verächtlich die Lippen, als Ash mit seinen Komplicen vorbeiging. Vor der Tankstelle blieben die drei Gangster stehen. Ash sah sich um. »Ringsum nur Geschäfte. Aus dem Wohnblock dort drüben wird man uns nicht beobachten. Du, Mortimer, machst das morgen früh. Im weißen Kittel, mit ’nem Blechgestell für Milchflaschen in der Hand. Das fällt niemand auf.«


  Ash spuckte seinen Kaugummi in den Rinnstein. »Und jetzt besorgen wir uns alles, was wir brauchen.«


  Sie gingen zum Wagen zurück.


  Helen May, noch rote Flecke im Gesicht, saß sprungbereit. Aber keiner der drei bemerkte sie. Helen trank ihre vierte Tasse Kaffee. In aller Frühe war sie in einem Modesalon der Fifth Avenue gewesen und hatte sich eingekleidet. Jetzt besaß sie alles, was sie brauchte: sogar eine schwarze Perücke mit lichtblauen Strähnen.


  Helen wußte genug. Sie winkte der Kellnerin, bezahlte und gab reichlich Trinkgeld. Vermutlich würde sie hier, dem Eckhaus schräg gegenüber, noch öfter sitzen. Jedesmal mußte es ein Fensterplatz sein. Deshalb war es gut, wenn sich das Personal des Cafés an sie erinnerte. Solange Helen Trinkgelder gab, konnte sie damit rechnen, daß man sie zuvorkommend bediente und Sonderwünsche erfüllte.


  Im Eingang blieb sie stehen, das halbe Gesicht hinter einer Sonnenbrille versteckt.


  Der blaue Imperial scherte aus der Parkreihe aus und glitt die Straße entlang.


  Helen May lächelte gehässig. Sie hatte- noch keinen Plan, war aber sicher, daß die Millionenbeute zum Schluß in ihrer Hand landen würde.


  Sie trat auf den Gehweg, bummelte bis zur Columbus Avenue und dann südwärts in Richtung Hayden Planetarium. Auf dem Dach dieses Wolkenkratzers war eine Fernrohrstraße eingerichtet. Warum nicht? dachte Helen. Sehe ich mir die Stadt mal von oben an.


  Sie trat in die Eingangshalle. Sechs Expreßlifte waren ständig unterwegs. Helen fuhr hinauf, eingekeilt in die Menge kamerabewaffneter New-York-Besucher. Es war eine Reisegesellschaft, die sich auf einer Stadtrundfahrt befand. Der Führer, durch eine weiße Schirmmütze gekennzeichnet, erläuterte seinen Sechs-Dollar-Kunden, was von oben alles zu sehen sei.


  Der Lift stoppte. Allen stieg der Magen für einen Moment unters Schlüsselbein, wegen der plötzlichen Bremsung. Über das Flachdach fegte der Wind. Es wimmelte von Menschen. Die Luft war klar und frisch, ganz anders als unten in den Häuserschluchten. Dicht an der Balustrade, ringsum nach allen Himmelsrichtungen, waren einige schwenkbare Fernrohre aufgestellt.


  Helen genoß das Bild, den Central Park zu Füßen mit seinen glitzernden Seen, dem Pond, dem Lake, dem Conservatory Pond, dem New Lake, dem Pool und dem Harlem Lake. Drüben der Hudson. Im Süden das Wolkenkratzermeer mit dem Rockefeller Center. Im Sonnenglast lagen die Stadtteile Bronx, Queens, Brooklyn, der East River und weit hinten die im milchigblauen Dunst verschwimmende Weite von Long Island.


  Helen kramte in der Handtasche, fand einen Nickel, trat an ein Fernrohr und schob die Münze in den Schlitz. Sie preßte das Auge ans Okular und stellte die Schärfe ein. Im selben Moment wurde sie von hinten hart angerempelt. Schmerzhaft stieß sie sich am Auge. Sie drehte sich wütend um.


  »Verzeihung, Mada…« Der kleine Dicke, der über ein Kabel gestolpert war, hielt erschrocken inne. Er starrte Helen an. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot.


  Für einen Moment gaben Helens Knie nach. Dann fing sie sich. Ein ungehaltener Blick, und sie drehte sich wieder um. Als sie wieder nach dem Fernrohr griff, zitterten ihre Hände. Sie spürte genau, daß Jerome York, der Schokoladenfabrikant, den sie gestern morgen in seiner Wohnung niedergeschlagen und beraubt hatte, hinter ihr stehenblieb.


  ***


  Auf dem Rückweg kamen wir durch Smithtown. Vor dem Postoffice hielt ich. Ida lächelte. »Telefonieren Sie mit dem FBI?«


  »Erraten.« Ich trat in eine Telefonzelle und rief Mr. High an. Ich berichtete kurz, was geschehen war, auch von Ida Lipkin und ihrer Hilfe, die sie uns anbot. Ich erzählte von den Hintergründen an dem Mord an Bella Koven. »Wenn wir in der Richtung ermitteln, Chef, kann uns Ash nicht mehr entwischen. Das Mordmotiv liegt auf der Hand.«


  »Ash wird seit heute morgen von Phil beschattet, Jerry. Der erste mündliche Bericht liegt vor. Ash zieht mit zwei Männern herum und interessiert sich für ein Haus am Central Park West, Ecke 86. Straße. Er hat versucht, es vom Eigentümer, einem Möbelhändler namens Fitzgerald King, zu mieten. Sagt Ihnen das was, Jerry?«


  Ich verneinte. Wir redeten noch eine Weile. Dann hängte ich auf. Ich verließ die Kabine, ging durch die kühle Schalterhalle und trat auf die Straße. Stirnrunzelnd blieb ich stehen.


  Mein Mustang war verschwunden.


  Neben dem Office lag ein Parkplatz. Aber nur ein Truck stand darauf. Ich suchte die Straße mit Blicken ab. Nichts. Verdammt, hatte mich Ida Lipkin geblufft? War alles nur Theater? Nein, entschied ich. Sie meinte es ehrlich. Aber warum, zum Henker, hatte sie sich mit meinem Leihwagen verkrümelt. Oder benutzte sie die Gelegenheit, um rasch etwas einzukaufen? Also wartete ich, gegen das Treppengeländer des Postoffice gelehnt.


  Ich steckte mir eine Zigarette an und musterte die Geschäfte. Gegenüber lag der Eingang zu einem Park. Auf dem Rasen hockte ein Individuum in abgerissenen Blue jeans und Windjacke. Der Kerl hatte sich einen, Vollbart wachsen lassen und trug einen Strohhut, Dort, wo unter schwarzem Gekräusel der Mund zu vermuten war, hing eine Margerite hervor.


  Ich ließ meine Zigarette fallen, trat die Glut aus und ging über die Straße. Der Stromer sah aus, als gammle er hier nicht erst seit fünf Minuten.


  Neben ihm blieb ich stehen. »Hallo, Kumpel, schon lange hier?«


  Er schickte einen trüben Blick zu mir herauf. »Haste ’ne Zigarette?«


  Ich gab ihm das Päckchen. Mindestens sieben waren noch drin. Dann setzte ich mich neben ihn ins Gras. Sperlinge schilpten auf einem Beet.


  »Was willst du wissen?« fragte er. »Hast du gesehen, wie ich gekommen bin?«


  »Natürlich. Dich und die Miß habe ich gesehen.«


  »Sie ist weggefahren?«


  »Sie nicht. Der Bursche, der sich zu ihr in den Wagen gesetzt hat.«


  Mir wurde für einen Moment eiskalt. »Erzähl!«


  Er grinste. »Ein bißchen viel verlangt für ein paar Zigaretten. Haste nicht noch ’ne Münze?«


  Ich fischte eine Dollarnote aus der Tasche. Er ließ sie augenblicklich verschwinden.


  »Das war so: ein weißer Chevy hält hinter deinem Mustang, zwei Boys sitzen drin. Einer steigt aus und setzt sich neben die Miß ans Lenkrad. Die Kleine war ordentlich erschrocken. Sie haben zusammen gequatscht. Dann sah es so aus, als wollte die Miß aussteigen. Aber ehe es dazu kam, fuhr der Kerl ab, und der Boy in dem weißen Chevy hinterher.«


  Der Penner spuckte aus und wischte sich mit dem Handrücken durch das Bartgestrüpp.


  Ich starrte in den Vormittag. Er war kraftvoll und hell.


  »Kannst du die Männer beschreiben, Kumpel?«


  »Klar kann ich das.« Er beschrieb sie. Es war, wie ich befürchtet hatte. Ein knochiger Kerl mit fuchsrotem Haar:


  Naila. Und der andere mußte Rogers sein.


  Ich stand auf. »Danke. Und vergiß, was du gesehen hast.«


  Er bleckte die Zähne. »Haben sie deine Puppe entführt?«


  »Nicht die Bohne«, sagte ich. Dann ging ich die Hauptstraße hinab, mit gesenktem Kopf und ziemlich nachdenklich. Am Marktplatz waren die Bushaltestellen. Ich hatte Glück. In zwei Minuten fuhr ein abgetakelter Greyhound nach New York City, Manhattan, Endstation Times Square.


  »Vormittags hin, abends zurück«, erklärte mir der Fahrer, ein junger Farbiger. »Wir fahren täglich.«


  Ich löste das Ticket und setzte mich in die erste Reihe ans Fenster. Ein Drittel der Plätze blieb frei. Mit fünf Minuten Verspätung startete der Fahrer sein Ungetüm. Röhrend zog der Koloß durch die Straßen der kleinen Stadt. Wir kamen auf freies Feld. Ein Wald nahm uns auf. Schatten. Dunkle Seitenwege. Ich überlegte. Greely — Ida — Ash — die beiden Ganoven — und jetzt die Entführung. Hatte man uns belauscht in Port Jefferson? Das war unmöglich. Wir waren allein gewesen im Haus, und weder ich noch Ida hatten eines der Fenster geöffnet. Ich döste. Aber plötzlich schrak ich hoch. Ich sprang auf, war mit einem Schritt hinter dem Fahrer.


  »Halten Sie an! Ich will aussteigen. Sofort!«


  Er bremste und warf mir über die Schulter einen verständnislosen Blick zu. »Aber, Mister. Sie haben doch bis New York gelöst.«


  »Macht nichts.«


  Der Wagen hielt. Fauchend glitt die Tür, hydraulisch betätigt, zur Seite. Ich sprang auf die Chaussee und rannte zurück. Hinter mir fuhr der Bus weiter. Die Straße, auf beiden Seiten von dichtem Laubwald flankiert, führte eine Anhöhe hinauf. Nach knapp hundert Schritten hatte ich den Weg erreicht. Wie mit der Axt geschlagen zog er sich in das saftige Grün, schmal, schattig, mit bemoostem Boden und langen Zweigen, die sich in Kopfhöhe über den Pfad streckten. Es war dunkel hier, kühl und feucht. Es roth nach Waldmeister, wilden Erdbeeren und fauligem Laub.


  Ich schwenkte in den Waldweg ein. Jetzt ging ich langsam, nur noch ein kurzes Stück, bis zu meinem Mustang. Hinter ihm blieb ich stehen. Der Pfad war so schmal, daß ich mich zwischen Ästen und Karosserie durchzwingen mußte.


  Dann stand ich neben der rechten Tür. Ich zog sie auf, und Ida Lipkin, in die Ecke gelehnt, kippte mir entgegen. Vorsichtig schob ich sie auf den Sitz zurück. Das hellblaue Kostüm war voller Blut. Der Stich saß genau im Herzen. Sie war schnell gestorben. Ihr Gesicht, noch braun überhaucht, zeigte keine Angst, nur ein schwaches Staunen.


  Ich griff nach der Hand und fühlte den Puls; aber das war ganz überflüssig. Dann schloß ich die Tür. Ich schmeckte Galle auf der Zunge, und mein Magen zog sich zu einem schmerzenden Klumpen zusammen.


  Ich ging um den Wagen herum, öffnete die Fahrertür und setzte mich hinters Lenkrad. Der Zündschlüssel steckte. Ich startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und manövrierte den Mustang auf die Chaussee zurück. Dabei achtete ich darauf, nur die Speichen des Lenkrades zu berührep. Ich durfte Nailas Fingerabdrücke nicht verwischen.


  Ich hielt noch einmal, stellte Idas Liegesitz ganz flach und legte mein Jackett über sie. Wer nicht genau hinsah, würde nicht bemerken, daß ich mit einer Toten fuhr.


  Ich lenkte zurück nach Smithtown, zum Polizeiposten. Die beiden Beamten dort, bieder und ländlich, starrten mich fassungslos an, als ich ihnen erklärte, was geschehen war, und um ihre Hilfe ersuchte. Ausweisen konnte ich mich nicht. Aber meinen Verein mußte ich ohnehin anrufen. Zum zweitenmal innerhalb einer Stunde sprach ich mit Mr. High. Er ließ mich ausreden, bestätigte dann dem Diensthabenden Sergeanten, der mich immer noch mißtrauisch ansah, daß ich G-man sei. Ich nahm noch einmal den Hörer.


  »Der Mord an Ida war geplant, Chef. Ich möchte nur wissen, warum Greely das seinen Killern befohlen hat.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Zunächst fahre ich noch mal nach Port Jefferson zurück, Chef. Sorgen Sie für Greely? Er hat sein Stadtbüro in der 57. Straße.«


  »Ich kenne die Adresse. Melden Sie sich von Zeit zu Zeit, Jerry. Wer weiß, vielleicht sind die Mörder auch auf Sie angesetzt.«


  Ich versprach es und legte auf. Die Cops liehen mir ihren Dienstwagen, und ich brauste nach Port Jefferson, immer ein Auge im Rückspiegel. Aber niemand verfolgte mich. Jedenfalls konnte ich nichts entdecken.


  Das Haus in der Sunrise Road döste in der Mittagsglut. Ich parkte vor der Gartentür. Auf dem Weg durch das Unkraut hielt ich meinen 38er in der Hand. An der Tür sah ich sofort, daß nach uns jemand dagewesen war. Er hatte das Schloß aus dem Rahmen gesprengt, etwas, das nicht mehr Kraft erfordert, als ein gläsernes Sparschwein zu knacken.


  Ich stieß die Tür auf und trat ein. Wieder der muffige Geruch. Spuren im Staub. Ich durchsuchte alle Zimmer. Aber das Haus war leer. Zuletzt sah ich mir noch mal den Wohnraum an, in dem Ida und ich uns unterhalten hatten.


  Ich rüttelte an den Fenstern. Sie waren verschlossen. Ich ging an der Wand entlang, am Kamin vorbei. Meine Hand strich über den Staub von Jahren. Ich öffnete den Bücherschrank. Er war leer, jedenfalls beinahe. Durch ein Loch in der Rückwand ragte ein Kabelende herein, mit der Zange abgekniffen. Ich brauchte eine halbe Minute, um festzustellen, wohin das Kabel führte. Es lief unter dem Teppich entlang, kletterte an der Innenseite eines Tischbeins empor und endete, mit U-förmigen Zwecken befestigt, unter der Tischplatte, dort ebenfalls abgekniffen.


  Ich begriff. Sie hatten eine »Wanze« eingebaut, den Sender eines starken Abhörgeräts; das Mikrofon unterm Tisch, den Verstärker im Schrank.


  Und die Empfänger? Das konnten nur Rogers und Naila gewesen sein. Wer sonst! Irgendwo in der Nähe hatten sie gesessen, unsichtbar für uns, den zweiten Teil der »Wanze«, das Empfangsgerät, in der Hand. Drahtlos war ihnen jedes hier im Raum gesprochene Wort gesendet worden.


  Also doch eine Falle! Greely, der offenbar mißtrauisch bis ins Mark seiner Knochen war, hatte vorgesorgt. Ich sah vor mir, wie sich alles abgespielt hatte: Ida und ich verlassen das Haus. Naila lauert in der Nähe, kommt hierher und holt die »Wanze«. Dabei läßt er das Kabel, dessen Demontage zuviel Zeit gekostet hätte, zurück. Rogers hängt am nächsten Telefon, informiert den Chef, empfängt Anweisungen: das Todesurteil für Ida und sicherlich auch für mich. Aber an einen G-man trauen sich die beiden nicht ’ran. Oder doch? Warten sie irgendwo, versteckt, um ganz sicher zu gehen?


  Ich sah auf die Uhr. Es war halb zwei. Mit dem Polizeiwagen fuhr ich nach Smithtown zurück. Den beiden Cops erklärte ich, daß ihr Fahrzeug noch gebraucht werde. Dann brauste ich, wobei ich dem Schlitten nichts schenkte, nach New York.


  Um viertel nach drei parkte ich vor Ida Lipkins Wohnung in der 190. Straße. Als ich ins Freie kletterte, kniff ich die Augen zusammen. Ein Stück weiter vorn, vor einem Kosmetiksalon, parkte ein roter Jaguar Typ E. Ich brauchte das Nummernschild nicht zu lesen, ich erkannte an der Delle in der Stoßstange links hinten, daß es sich um meinen Wagen handelte.


  Ich schloß das Polizeifahrzeug ab und ging zu meinem Flitzer. Seit mindestens ’ner Stunde mußte er hier in der prallen Sonne stehen. Die Karosserie glühte. Beide Türen waren verriegelt.


  Daß der Jaguar hier stand, war nicht verwunderlich. Mein Freund Phil besitzt die zweite Schlüsselgarnitur. Gelegentlich, wenn ich anderweitig unterwegs bin, benutzt er den Jaguar, teils privat, teils dienstlich, ohne sich jemals an den Benzinkosten zu beteiligen. Wahrscheinlich war Phil bereits oben in Ida Lipkins Wohnung, um das »Archiv« sicherzustellen.


  Ich trat ins Haus und fuhr mit dem Lift in den vierten Stock. Die Tür zu Idas Wohnung war nur angelehnt.


  Ich runzelte die Stirn. Türen hinter sich offenlassen, ist nicht Phils Art.


  In der Diele schwebte noch ein Hauch von Idas Parfüm. Ein Wettermantel hing an der Garderobe, daneben ein Schirm mit langem Griff.


  Ich sah ins Wohnzimmer. Es war leer. Ein Sessel war umgekippt. Die Tischdecke, fleckenlos weiß, lag auf dem Boden. Die Kristallvase mit gelben Nelken war zerschellt, das Wasser noch nicht verdunstet.


  In Küche und Bad fand ich nichts Besonderes. Auch das kleine Zimmer, in dem ich mich letzte Nacht ausgeruht hatte, schien unangetastet. Wüst dagegen sah es im Schlafzimmer aus.


  Neben dem Kleiderschrank stand eine Kommode. Sie war aufgerissen worden und durchwühlt. Anhand der Dinge, die auf dem Boden umherlagen, sah ich, was sie enthalten hatte: Fotos, Papiere, Geld, Schriftstücke, Zeitungsausschnitte.


  Ich durchforschte das Chaos nur kurz. Idas Archiv war bestimmt nicht mehr hier.


  Ich nahm ein Papiertuch aus der Tasche und wischte mir den Schweiß von Stirn und Nacken. Was ich hier vorfand, sah verdammt mulmig aus. Von Phil keine Spur. Die Wohnung zugerichtet, als hätte darin ein Tornado gehaust.


  Ich ging ins Wohnzimmer. Das Telefon schrillte, bevor ich es erreicht hatte. Mit dem Papiertuch nahm ich den Hörer ans Ohr.


  »Ja?«


  Ich hörte ihn atmen. Offenbar hatte er Zeit, denn es dauerte ein paar Augenblicke, bis er die Zähne auseinander nahm.


  »Wer ist denn dort?« Seine Stimme klang, als habe ihm jemand gegen den Hals getreten. »Ein Bulle? Bestimmt ein Bulle, nicht wahr? Bist du G-man?«


  »Und wenn es so ist?«


  »Hör zu, Bulle. Einen von euch haben wir. Phil Decker heißt er. Sieht nicht mehr besonders hübsch aus, der Junge. Aber er japst noch. Wenn ihr Wert darauf legt, daß es dabei bleibt, dann laßt die Finger vom Syndikat. Das ist eine Warnung. Die erste und letzte. Ende.« Er legte auf.


  Ich starrte den Hörer an. Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Sie waren vor Phil hier gewesen und hatten ihn überwältigt, als er kam. Es mußten Greelys Leute gewesen sein.


  Ich biß die Zähne aufeinander, daß die Kiefer schmerzten. Dann rief ich Mr. High an. In aller Eile informierte ich ihn. Es war, wie ich angenommen hatte. Phil war bei der Beschattung von Geo Ash durch unseren Kollegen Hyram Wolfe abgelöst worden und hatte sich meinen Jaguar geschnappt und war in Mr. Highs Auftrag zu Ida Lipkins Wohnung gefahren, um das Archiv und eventuelle Unterlagen über das Syndikat sicherzustellen.


  »Ich fahre sofort zu Greely in die 57. Straße«, knirschte ich. »Wissen Sie, ob der Kerl dort ist?«


  »Ich lasse das Büro durch Theo Cant beobachten, Jerry. Aber er hat Greely bis jetzt nicht gesehen.«


  »Gibt es was Neues über Ash?«


  »Er und die beiden anderen hocken in Ash’ Wohnung am Vernon Boulevard.«


  »Ich melde mich.« Damit legte ich auf. Im Laufschritt sauste ich zum Lift. Das kleine Lederetui mit den Schlüsseln für den Jaguar hatte ich in der Tasche. Ich ließ den Polizeiwagen stehen, quetschte mich in meinen Flitzer und fuhr los. In dem engen Innenraum hatte sich die Hitze gesammelt. Wie ein heißes Tuch legte sie sich mir auf die Haut. 'Ich brauchte nicht lange bis zur 57. Straße.


  In der Halle des Hochhauses, halb verdeckt von einem Palmenkübel, saß Theo Cant, unauffällig wie eine große Maus, gelangweilt mit einer Zeitung beschäftigt. Sonst war niemand hier, aber hinter dem Empfangstisch dampfte ein Becher Kaffee.


  Ich erklärte Theo, was passiert war. Dann fragte ich ihn: »Hast du Greely gesehen?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Weiß der Portier Bescheid?«


  »Ich habe mich ausgewiesen. Aber er ahnt nicht, auf wen ich lauere.«


  »Okay. Ich rücke Greely aufs Fell.« Dreißig Stockwerke. Vier Expreßlifte führten hinauf. In der zwölften Etage stieg ich aus. Die Teppiche waren weich wie ein Rasen. Greely hatte das halbe Stockwerk gemietet. Ich trat ins Vorzimmer.


  Hinter dem Schreibtisch eine blonde Schönheit mit einem Lächeln aus der Tiefkühltruhe. Die Lady hatte stahlblaue Augen. Neben der Schreibunterlage stand ein Schildchen, auf dem ihr Name stand: Miß Flint.


  Ich baute mich vor ihr auf, und mein Gesicht verriet so wenig Gutes, daß sie zurückschreckte. Ich grüßte. Dann: »Ich heiße Cotton und will zu Mr. Greely.«


  »Der Chef ist nicht da.«


  »Wo finde ich ihn?«


  Sie musterte mich fast neugierig. »In welcher Angelegenheit, Mr. .Cotton?« Ich beugte mich vor. »Ich bin G-man und gekommen, um Ihren Chef zu verhaften, und ihn, wenn nicht alles täuscht, für den Rest seiner Zeit ins Zuchthaus zu bringen. Sie staunen. Sie Unschuldsengel? Haben Sie wirklich keine Ahnung, was Ihr Mr. Greely in Wirklichkeit treibt? Also, wo ist er?«


  Sie zuckte hilflos die Schultern. »Verreist. Ich glaube, nach Rio geflogen. Aber wohin dort, hat er mir nicht gesagt.«


  »Wann ist er abgeflogen?«


  »Vor reichlich zwei Stunden.«


  »Mit einer Linienmaschine? Mit einer gecharterten? Privat? Nun reden Sie schon!«


  »Ich weiß es nicht, Mr. Cotton. Der Chef sprach, ja, jetzt fällt’s mir ein, er sprach nur vom Verreisen. Daß er fliegt, habe ich als selbstverständlich angenommen. Es kann natürlich auch sein, daß er die Bahn benutzt, den Wagen, ein Schiff oder seine eigene Jacht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Ich hatte keinen Durchsuchungsbefehl. Trotzdem gestattete mir die Lady, einen Blick in die Firmenräume zu werfen. Niemand hielt sich dort auf.


  Auf dem Weg zum Jaguar sagte ich Theo Bescheid. Dann saß ich hinter dem Lenkrad und preschte durch die Midtown. Ich angelte den Hörer des Sprechfunkgerätes. Nach zwei vergeblichen Versuchen bekam ich mit der Zentrale Verbindung.


  »Hier spricht Cotton. Bist du es, Jimmy? Hör zu und richte es dem Chef aus. Greely ist angeblich verreist, nach Rio. Das kann natürlich eine Finte sein, um uns vom Weg abzulocken. Ich fahre jetzt ’raus zu ihm nach Brooklyn. Veranlaßt, daß ein Haussuchungsbefehl ausgestellt wird, den ich notfalls nachreichen kann, falls dort draußen jemand die Burg verteidigt. Klar?«


  »Alles klar, Jerry. Good luck.«


  Um 16.40 Uhr bog ich auf den Shore Parkway ein. Die Sonne stand hoch über der Jamaicabucht. Entlang der Uferpromenade parkten Fahrzeuge aller Typen, mit und ohne Bootsanhänger, mit und ohne Dachträger für Kanuten, Badeinseln, Zelte und Picknickausrüstung.


  Ich sah Greelys Grundstück in dem Moment, da ein silbergrauer Porsche durchs Tor fegte. Er kam auf mich zu. Ich fuhr langsam, hinters Lenkrad geduckt. Einen Moment blendete mich die Sonne. Aber dann erkannte ich, wer den Sportwagen chauffierte: Vera Maine, das Exfilmsternchen, silbermähnig und anschmiegsam. Hinter ihrem Sitz ragte ein Koffer empor. Der Porsche schoß vorbei. Ich hielt.


  Daß die Skandalnudel mit Gepäck unterwegs war, brauchte nichts zu bedeuten. Aber mein Instinkt regte sich.


  Greelys Bude konnte warten. Jetzt, da er wußte, wer ich war, hielt er sich dort bestimmt nicht mehr auf. Und es war anzunehmen, daß er alle ihn belastenden Unterlagen vernichtet oder mitgenommen hatte.


  Aber Vera Maine! Sie hatte es so verdammt eilig. Was war ihr Ziel?


  Ich wendete auf der Straße. Die Reifen quietschten. Dann hatte ich die Sonne im Nacken. Ich folge dem Porsche. Shore Parkway, Van Wyck Expressway, durchs nördliche Queens, über Ward’s Island, immer weiter nach Norden, in Richtung Yonkers. Der Porsche fuhr schnell, hielt sich aber an die Geschwindigkeitsbegrenzungen.


  Ich ließ den Abstand, je nach Verkehrsdichte, anwachsen, oder ich verringerte ihn. Es war kein Kunststück, das Girl zu verfolgen, und sie bemerkte mich nicht.


  In der Nähe des Van Cortlandt Parks versuchte ich, über Sprechfunk die Zentrale zu rufen. Aber es klappte nicht. Nur Zischen, Sprudeln und Knacken im Hörer. Die Entfernug war zu groß. Vera Maine fuhr immer weiter nach Norden, vorbei an Ossining, Newburgh, Poughkeepsie, Kingsston und Albany. Es wurde dämmerig. Hinter Schenectady rollte der Porsche an eine Tankstelle. Ich benutzte die Gelegenheit, den Inhalt des Reservekanisters in den Einfüllstutzen zu gießen. Aber lange konnte das nicht Vorhalten.


  Ich dachte an Phil. Hatten sie ihn umgebracht? Ich schob den Gedanken beiseite. Einen G-man umbringen, einen G-man kidnappen — die Lumpen mußten wissen, was das bedeutet: erbarmungslose Jagd, bis sie gefaßt sind.


  Wir kamen an Utica vorbei, und dann ahnte ich das Ziel: den Oneidasee, in der Nähe von Syracuse.


  Ich täuschte mich nicht. Das Girl fuhr nach Jewell, einem kleinen Ferienort am Nordufer, malerisch umgeben von waldigem Hügelland.


  Jetzt mußte ich vorsichtig sein, sehr vorsichtig. Wenn ich auf fiel, war alles verdorben. Aber das Zwielicht kam mir zu Hilfe.


  Vera Maine preschte hinunter zur Seepromenade. Hinter einer Kurve verschwanden die roten Schlußlichter. Als ich den Scheitelpunkt der Biegung erreichte, war der Porsche verschwunden. Ich trat sofort auf die Bremse.


  Langsam rollte ich an dem nächsten Seegrundstück vorbei. Nichts. Dann streckte sich eine zweigeschossige Villa am Ufer entlang. Eine Mauer umfriedete das Grundstück. Und in der Einfahrt stand der Porsche.


  Ich fuhr weiter. Es war das letzte Haus des Ortes. Hinter dem Grundstück schien das Steilufer, mit Brombeerranken und Weiden bewachsen, für den Geländeunkundigen unpassierbar. Unten schwappte der See.


  Durch den Wald führte die Straße weiter nach Bay. Ich folgte ihr ein Stück, stellte den Jaguar in einen Hohlweg, schaltete die Parkleuchte ein, schloß die Türen ab und trabte zurück. Die Dunkelheit brach an. Es war unwahrscheinlich, daß man mich sah. Die Villa, u-förmig von der Mauer umschlossen, war nur zum See hin offen. Auf der Straßenseite gab es die Einfahrt zur Garage und eine schmiedeeiserne Pforte, die mit einem Vorhängeschloß gesichert war. Auch das Tor zur Einfahrt war jetz geschlossen, ebenso die Doppelgarage, in der ich den Porsche vermutete. Ob ein zweites Fahrzeug darin stand, hatte ich nicht gesehen.


  Auf der Straßenseite, die nach Norden wies, verfügte das Haus nur über wenige Fenster. Ich ließ den Blick wandern, entdeckte aber keinen Lichtschein. In den Garten rechts und links der Villa konnte ich nicht einsehen. Bäume ragten über die Mauer. Ich hörte das Plätschern eines Brunnens. Auf der Seeseite besaß das Haus sicherlich eine Terrasse und einen eigenen Strand, einen Bootssteg und ein befestigtes Ufer. Um mich zu orientieren, mußte ich vom See her die Villa beäugen. Ich war überzeugt, hier hatte Osborn Greely einen seiner Schlupfwinkel errichtet.


  Wahrscheinlich versteckte er sich in dieser Burg, in dem Glauben, daß wir ihn in Rio vermuteten. Er mußte vorläufig untertauchen, mußte abwarten. Und damit ihm die Zeit nicht zu öde wurde, hatte er sich seine Gespielin herbestellt: Vera Maine.


  Ich ging weiter. Grundstück reihte sich an Grundstück. Viele wirkten unbewohnt. Vom See sah ich nichts, obwohl die Straße höher lag als das Ufer. Zu Beginn dieses Jahrhunderts hatte man hier den Quadratyard Boden noch für ein Butterbrot kaufen können. Aber seit den Dreißiger Jahren war keins der hübschen Plätzchen mehr zu bekommen.


  Endlich fand ich eine Stelle, auf der keine Villa stand.


  Der Parkplatz war leer, zum Ufer hin schloß sich ein Grünstreifen an. Am schmutzigen Strand ragte ein Anlegesteg übers Wasser. In dem Kiosk daneben saß ein alter Mann im Schein eines Windlichtes, las Zeitung und wartete auf Kunden, die seine Boote mieteten und zu einer Mondscheinpartie hinausruderten.


  Er blickte auf, als ich zu ihm trat.


  »Hallo«, sagte ich, »lauer Abend. Vermieten Sie mir ein Boot?«


  »Dazu habe ich die Dinger. Macht einen halben Dollar die Stunde. Wenn Sie zwei Stunden draußen bleiben, kostet es nur 75 Cent. Mein Rabatt.«


  Eine Motte umflatterte das Windlicht. Ich fischte eine Dollarnote aus der Brieftasche und gab sie ihm. »Stimmt so.«


  »Danke. Sir.«


  »Wissen Sie zufällig, wer das letzte Haus an der Strandpromenade bewohnt?«


  »Ein Herr aus New York. Bleedford heißt er, oder so ähnlich.«


  »Haben Sie ihn schon mal gesehen?«


  »Einmal. Er kommt selten hoch.«


  »Groß, schlank, gut aussehend? So ein Typ Sonnyboy?«


  »Genau. Er fährt einen Ferrari. Ich verstehe was vpn Autos.«


  Ich nickte, kaufte zwei Flaschen Bier aus der Tiefkühltruhe, gab noch mal reichlich Trinkgeld und ging zum Anlegesteg. Der Alte trottete mir nach. Er trug abgewetzte Blue Jeans. Seine Tennisschuhe hatten Löcher.


  Ich wählte ein braungestrichenes Ruderboot, das in der Dunkelheit nicht auffiel.


  Am Bug schwankte eine Laterne mit weißem Licht.


  »Ist das Vorschrift?« wollte ich wissen.


  »Nein. Aber die meisten Kunden finden es hübsch.«


  »Ich rudere lieber ohne.« Ich grinste. »Das Licht zieht die Mücken an.«


  Der Alte nahm die Laterne ab. Ich stieg ins Boot. Das Wasser schwappte. Es roch brackig. In der Nähe quakten Frösche. Ich legte die Bierflaschen unter den Sitz, stieß mich vom Steg ab, packte die Riemen, tauchte die Blätter in den Oneidasee und ruderte hinaus.


  Der Alte drehte sich um und schlürfte in seinen Kiosk zurück. Als ich mich eine Steinwurfbreite vom Ufer entfernt hatte, zog ich die Riemen ein, nahm den 38er aus dem Gürtel und überzeugte mich, daß er geladen war. Ein Stück ließ ich mich treiben. Goldgelb war der Mond aufgegangen. Aber schwarze Wolken segelten am Himmel und verdeckten den Mond alle Augenblicke. Dann wurde es finster wie in einem Tintenfaß. Die Nacht war lau. Ich hörte, wie Fische aus dem Wasser schnellten und klatschend zurückfielen. Jewell, der kleine Ort, der aus wenigen Straßen, einem Geschäftsviertel und vielen Waldstücken bestand, hatte seine Lichter angezündet. Bogenlampen schimmerten durch das Grün der Buchen. Auf der Parallelstraße zur Seepromenade fuhren zwei Wagen vorbei.


  Ich faßte die Riemen und ruderte auf Greelys Haus zu. Als ich näher kam, sah ich, daß auf der Terrasse Licht brannte.


  ***


  Ash warf die Karten auf den Tisch. »Full House.« Er grinste. »Der Pott gehört mir.« Er raffte das Geld an sich. Bessner schnitt ein saures Gesicht. Ash hob den Kopf. »Wie lange braucht Mortimer eigentlich? Der murkst jetzt schon seit ’ner halben Stunde in der Küche ’rum.«


  Bessner murmelte: »Er hat sich Unterlagen verschafft von einem verkrachten Medizinstudenten. Der hat ihm auch ausgerechnet, wieviel man von dem Rattengift nehmen muß, damit uns die Leute nicht eingehen.«


  Sie saßen in Ash’ eleganter Wohnung am Vernon Boulevard. Mortimer Aiston war in der Küche und präparierte die Milchflaschen. Ash und Bessner hatten gepokert.


  Jetzt öffnete sich die Tür, und das Frettchen kam herein, grinsend, einen Drahtkorb mit fünf Halbliterflaschen in der Hand.


  »Ich glaube, jetzt habe ich die richtige Mischung.«


  Ash gähnte. »Okay. Wenn du sie morgen noch richtig vor die Tür stellst, können wir spätestens am Abend in das Haus einziehen und die Tapeten ’runterreißen. Bin gespannt, wo wir das Zeug finden.«


  In diesem Augenblick klingelte es. Bessner schrak zusammen. Aiston hätte um ein Haar den Korb mit den vergifteten Milchflaschen fallen gelassen.


  Ash stand auf. »Ihr solltet mal was für eure Nerven tun. Das ist der Boy mit der Abendzeitung.«


  Er sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach sechs. Ash ging in die Diele, öffnete die Tür. Draußen stand ein grinsender Negerjunge, einen mächtigen Stapel Zeitungen im Arm. Der Boy nahm die Münze in Empfang. »Danke, Mr. Ash.«


  Mit der Zeitung ging der Mörder in den Wohnraum zurück, ließ sich in einen Sessel fallen, schlug die Titelseite auf und begann zu lesen, zunächst nur die Überschriften. Dabei blätterte er die Zeitung durch. Als sein Blick über Seite drei glitt, stutzte er. Das Bild einer Frau war dort veröffentlicht. Es war ein Paßfoto. Daneben stand ein zweispaltiger Artikel. Ash las. Sein Gesicht wurde zur Maske. Die beiden anderen merkten nichts.


  Aiston holte sich einen Whisky aus der Hausbar, dann ging er in die Küche zurück. Bessner hing weit zurückgelehnt in seinem Sessel, die Augen geschlossen. Das gedunsene Gesicht war so ruhig, als schlafe er.


  Ash nagte an der Oberlippe. Sein Blick glitt zu Bessner, dann zur Tür, die ein Stück offenstand.


  »Mortimer, komm doch mal her.«


  Der Kleine trat ein, die grauen Lippen noch feucht vom Whisky. »Ja, Boß?«


  »Und du, Sam! Hört mal zu! Ich lese vor: Todessturz vom Hayden Planetarium! Exzuchthäusler in Helen May verunglückt. New York. Tödlich endete für die ehemalige Zuchthäuslerin Helen May ein Handgemenge auf der Dachterrasse des Hayden Planetariums. In Gegenwart von etwa 200 New-York-Besuchern, die sich um die Mittagszeit auf der Fernrohrstraße aufhielten, stieß der 44jährige Schokoladenfabrikant Jerome York die 29-jährige Frau nach kurzem Handgemenge gegen die Balustrade. Die Frau, von York angegriffen, wehrte sich verzweifelt, strauchelte aber, verlor das Gleichgewicht und stürzte über die Dachbegrenzung in die Tiefe. Beim Aufschlag wurde die Leiche völlig verstümmelt. Erst anhand der Papiere, die Helen May in ihrer Tasche bei sich trug, konnte die Tote identi-, fiziert werden. York, der sofort von der Polizei verhört wurde, gab an, er habe die Frau nur an der Flucht hindern wollen und keinesfalls die Absicht gehabt, sie in die Tiefe zu stoßen. ,Ich habe', so erklärte er, ,in der Verunglückten die Frau wieder erkannt, die mich gestern morgen in meiner Wohnung niedergeschlagen und beraubt hat.'«


  Ash ließ die Zeitung sinken. »Der Artikel geht noch weiter. Die Polizei hat Yorks Aussage überprüft und bestätigt gefunden. Aber«, eine steile Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel, »deswegen lese ich euch den Bericht nicht vor, ihr verdammten Hunde.«


  Bessner, den Blick zu Boden geschlagen, fummelte an seiner Krawatte herum. Aiston dagegen war bockig. Frech sah er Ash an, ein spöttisches Grinsen um den Mund.


  »Pech, Boß. Pech für uns. Aber so was kommt vor.«


  Ash warf die Zeitung hinter sich. »Ihr habt sie laufenlassen, ihr Hunde. Ohne mir ein Wort zu sagen! Was hat sie euch denn geboten? War sie dein Typ, Mortimer? Oder muß ich mich bei Sam für eure Hinterhältigkeit bedanken?«


  Mortimer Aiston, wieder mit Heroin äufgeladen, bezeigte Solidarität mit seinem Kumpan. »Wir sind beide schuld, Boß. Uns ist ’ne Panne passiert. Erst sah es aus, als könnten wir noch viertausend Dollar einsacken, ohne dabei was zu riskieren. Aber dann ist uns das Frauenzimmer entkommen.« Er erzählte wahrheitsgetreu, was sich letzten Abend ereignet hatte.


  Und er schloß mit den Worten: »Klar, Boß, daß wir dich an den Bucks beteiligt hätten. Aber als alles schiefging, dachten wir, es sei besser, dich nicht aufzuregen.« Grinsend und nicht ohne Schadenfreude in der Stimme setzte er hinzu: »Du hattest ja auch schon genug abgekriegt. Und was die Puppe betrifft, hat sich nun alles geregelt. Was willst du mehr? Wir sollten diesem Schokoladenpanscher ’ne Danksagung schicken.« Ash stemmte sich aus dem Sessel hoch. Die Whiskyflasche in der Hausbar war leer. Aber er hatte noch eine Karaffe voll. Ash mixte sich einen Drink mit viel Eis.


  »Damit ihr mich richtig versteht: Es geht nicht darum, daß ich mich an dem Frauenzimmer rächen wollte. Es geht darum, daß wir ohne Heimlichkeiten voreinander zusammen arbeiten. Keine Extratour! Nichts, was von unseren Plänen abweicht! Wenn euch das nicht paßt, schert euch zum Teufel!«


  Bessner brummte: »Reg dich ab, Boß! Kannst dich sonst auf uns verlassen. Das gestern war ’ne Ausnahme. Kommt nicht wieder vor.«


  Ash trank sein Glas aus. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn, obwohl Wind zur geöffneten Terrassentür hereinstrich und die klimatisierte Wohnung angenehm kühl war.


  »Denkt daran. Wir haben noch zwei Eisen im Feuer. Mindestens eins müssen wir schaffen: die Diamanten oder das Paone-Kidnapping. Aber das geht nur, wenn ihr euch nach meinen Anweisungen richtet.«


  »Okay, Boß«, versicherten Bessner und Aiston.


  ***


  Ich ruderte langsam. Die Riemen knarrten. Unter dem Kiel schwappte das Wasser. Ich näherte mich dem Haus. Erkennen konnte ich nicht viel, nur die Terrasse und ein Stück Ufer. Eine Lampe, kugelig und auf kopfhohem Pfeiler wie in Londoner Kneipen, brannte auf der Terrasse. Aber der Schein war nur schwach.


  Zehn Bootslängen vor dem Ufer zog ich die Riemen ein und ließ mich treiben. Ich kniete geduckt vor der Sitzbank. Falls jemand das Boot sah, würde er mich nicht entdecken.


  Wieder schob sich eine Wolke vor den Mond. In der Nähe plätscherte etwas. Dann hörte ich den prustenden Atem eines Schwimmers.


  Ich rutschte ins Boot zurück, bis ich fast auf dem Boden lag. Plötzlich neigte sich der Kahn nach Backbord. Zwei Hände griffen über den Bootsrand und klammerten sich fest. Der Schwimmer stemmte sich hoch. Ich hörte, wie er aus dem Wasser schnellte. Dann sah ich den Kopf.


  Im selben Moment griff ich zu. Eisern schloß sich meine Hand um einen schmächtigen Unterarm.


  Vera Maine schrie auf.


  »Keinen Laut«, zischte ich und hielt sie fest.


  Sie versuchte sich loszureißen, zappelte aber hilflos wie ein Fisch an der Angel.


  Ich flüsterte: »Polizei! Ich muß mit Ihnen reden. Kommen Sie ins Boot, Miß Maine!«


  »Sie kennen mich?«


  »Sehr genau. Ich bin Ihnen von New York bis hierher gefolgt.«


  Die Wolke segelte am Mond vorbei. Für einen Moment wurde es hell.


  »Aber…« stotterte das Girl, »Sie sind doch Ryan. Ich habe Sie heute morgen bei Osborn gesehen.«


  »Ihr Freund weiß inzwischen, daß er beinahe in eine Falle getappt wäre. Was ist? Steigen Sie jetzt ins Boot?«


  »Werden Sie Osborn verhaften?«


  »Sehr wahrscheinlich. Er gehört zu den Bossen des Syndikats. Seine Zeit ist vorbei. Finden Sie sich damit ab!«


  Sie seufzte. Dann stieg sie in den Kahn. Ich war ihr behilflich. Sie trug eine weiße Badekappe, die wie ein riesiger Schwamm aussah. Sonst trug sie nichts. Das Wasser rann von der glatten Bronzehaut.


  »Ich habe nichts an, Mr. Ryan.« Offenbar glaubte sie, ich könnte es übersehen.


  Ich gab ihr mein Jackett, und sie wickelte sich darin ein. »Vor allem sprechen Sie leise«, ermahnte ich, »im Haus dort braucht niemand zu wissen, daß ich hier bin. Es gehört Greely?«


  »Ja.«


  »Ist er hier?«


  Sie nickte.


  Ich sah hinüber. Die Terrasse war leer.


  »Und die anderen?«


  »Noch vier wohnen im Haus!«


  »Die Namen!« drängte ich.


  »Rogers und Naila und Counter und Benson.«


  »Wissen Sie was über den G-man Phil Decker?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  Es war wieder dunkel über dem See. Vera Maine, offenbar noch gewissenloser, als ich vermutet hatte, schwenkte sehr schnell auf meine Seite. Greely hatte sie ausgehalten. Jetzt ging es ihm an den Kragen. Nun gut! Es galt, sich rechtzeitig abzusetzen. So ähnlich mußten ihre Gedanken sein.


  Mit Greelys Verbrechen hatte sie garantiert nichts zu tun. Leute seines Schlages geben ihren Freundinnen keinen Einblick. Das Risiko ist ihnen zu groß.


  Vera Maine war die Sorte Luxusgeschöpf, die sich in ihren Gefühlen nicht festlegt. Wer ihr was bieten konnte, wer Aussichten hatte, oben zu bleiben, dem schenkte sie ihre Gunst. Sicherlich würde sie bald die Freundin eines anderen Ganoven sein. Aber Greely, den schrieb sie ab, jetzt, in dieser Minute, als sie von mir hörte, daß ich ihrem Freund auf der Spur war. Deshalb und sicherlich auch, um nicht selbst in Verdacht zu geraten, gab sie bereitwillig Auskunft.


  Auf meine Frage, warum sie hierhergekommen sei, erzählte sie, was ich vermutet hatte.


  »Osborn rief an. Das muß gegen drei gewesen sein. Ich solle sofort hierherkommen. Nicht erst packen und so. Vor allem darauf achten, daß mir niemand folgt. Ich fand ihn komisch. Er war so aufgeregt am Telefon. Natürlich habe ich trotzdem noch gepackt. Bei Osborn’ weiß man ja nie, wie lange es dauert, wenn er plötzlich verreist. Nicht immer hat er mich mitgenommen. Aber was ich erlebt ha…«


  »Sie waren allein in dem Haus in Brooklyn?«


  »Ganz allein«, flüsterte sie. »Counter, das ist der Chauffeur, und Benson waren schon nach dem Essen in die City gefahren und sind nicht zurückgekommen.«


  »Als Sie vorhin hier ankamen — wen fanden Sie da vor?«


  »Die vier und Osborn. Der war vielleicht knatschig. Er hat mich angebrüllt, warum ich nicht sofort gekommen bin. Daß man erst ein paar Sachen packen muß, versteht der blöde Hund nicht.« Sie wischte sich mit meinem Jackengürtel übers nasse Gesicht. »Dann hat er gesagt, ich soll schwimmen gehen. Eigentlich ’ne Zumutung. Aber wenn er solche Laune hat, ist es besser, ihm nicht zu widersprechen.«


  »Ihr Porsche steht in der Doppelgarage?« .


  »Ja.«


  »Sonst noch ein Wagen?«


  »Osborns Ferrari steht auch noch da. Sonst nichts. Das heißt, ein paar alte Gartenmöbel sind auch noch drin.«


  »Und wie sind die vier hergekommen?«


  »Ach so. Ich glaube, in Counters Kombi. Jedenfalls ist sonst kein Wagen da. Der Kombi steht hinter der Garage im Garten.«


  Während wir uns unterhielten, ließ ich keinen Blick von der Villa. Auf der Terrasse zeigte sich niemand.


  Vera erklärte mir, die fünf säßen im Kaminzimmer und pokerten.


  »Sie haben nichts bemerkt von einem Gefangenen?«


  »Hier? In der Villa?« Ihre Stimme klang erstaunt. »Glauben Sie wirklich, Osborn hält hier jemanden versteckt?«


  »Hoffentlich.« Wenn sie Phil nicht hierher gebracht hatten, dann hieß das: Er war tot. Ich verdrängte den Gedanken. Und ich schluckte die siedende Wut hinunter, die in diesem Moment in mir aufstieg.


  »Ich rudere Sie jetzt ans Ufer, Miß Maine, aber nicht zu Greely. Lassen Sie sich nicht einfallen, den Burschen telefonisch oder sonstwie zu warnen. In dem Augenblick wären Sie mitschuldig, und aus der Tinte holt Sie niemand ’raus.«


  Ich setzte mich auf die Bank, tauchte die Blätter ein und pullte zum Anlegesteg zurück.


  Vera murmelte: »Sie lassen Osborn hochgehen. Schade eigentlich. Er war herrschsüchtig, und manchmal hatte er wenig Verständnis. Aber daß er knickerte oder sich schäbig zeigte, darüber habe ich mich nie beklagen müssen.«


  Der Alte am Bootssteg staunte nicht schlecht, als ich ein halbnacktes Mädchen auslud. Im Kiosk war Telefon. Ich rief den örtlichen Polizeiposten an und erklärte dem Cop, wer ich war und bat ihn, herzukommen und sich um Vera Maine zu kümmern.


  Ich wartete, bis er eintraf. Es war ein junger Sergeant. Er hatte einen Regenmantel mitgebracht, in den sich Vera hüllte. Ich sagte dem Sergeant, ohne daß es der Alte hörte, weshalb ich hier sei. Er versprach, auf das Mädchen aufzupassen.


  »Falls ich innerhalb einer Stunde nicht zurück bin«, schärfte ich ihm ein, »rufen Sie das FBI in New York an. Verlangen Sie Mr. High und erzählen Sie ihm, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Als ich zum zweitenmal hinausruderte, schob sich eine riesige Wolke vor den Mond. Es wurde so dunkel, daß ich kaum etwas sah. Diesmal lenkte ich meinen Kahn dicht am Ufer entlang. Die Mauer, die Greelys Grundstück umfriedete, reichte bis zum Wasser. Es gab einen Bootssteg. Aber ich legte nicht dort an, sondern dicht an der Mauer, unter der Krone einer mächtigen Buche.


  Sträucher verbargen mich, als ich das Boot aufs Ufer zog. Knirschend glitt der Kiel durch den Sand.


  Ich hatte meine Jacke, die jetzt etwas naß war, wieder angezogen. Mein helles Hemd hätte mich verraten. Es leuchtete durch die Dunkelheit.


  Ich pirschte zum Haus. Anfangs bahnte ich mir den Weg durch Büsche. Dann fühlte ich Rasen unter den Sohlen.


  Die Kugellampe auf der Terrasse war erloschen.


  Auf dem Rasen unterhalb des Hauses blieb ich geduckt stehen. Ich versuchte mich zu orientieren. Aber ich sah keine zwei Schritt weit. Vorsichtig tappte ich weiter, vorbei an einem duftenden Jasminstrauch.


  Ich machte noch einen Schritt. Gerade, als ich am Jasminstrauch vorbei war, sprang ipich der Kerl von hinten an, lautlos wie eine Katze. Ich wollte herumschnellen. Aber es war schon zu spät.


  Ein Handkantenschlag, wahrscheinlich auf mein Genick gezielt, trennte mir fast die Schulter vom Rumpf.


  Mein rechter Arm war für einen Augenblick gelähmt. Meine Hand öffnete sich, und der 38er fiel auf den Rasen.


  Dann saß mir der Bursche im Genick. Er war bärenstark.


  Ich ließ mich fallen, drehte eine halbe Rolle, griff mit dem linken Arm über mich und erwischte ihn am Kopf. Mit einem Ruck hebelte ich ihn über die Schulter. Aber statt auf den Rasen zu fallen, rollte er seinerseits elegant ab und war sofort wieder auf den Füßen.


  Das taube Gefühl aus dem rechten Arm wich.


  Ich nahm Maß, als der Bursche auf mich zuschnellte.


  In diesem Moment glitt die Wolke am Mond vorbei, und es wurde hell. Silbriges Licht fiel auf die Arena.


  Phil, der mir gerade einen linken Haken auf die Leber setzen wollte, prallte zurück.


  »Mensch, Jerry.«


  »Alter Junge.«


  Mit einem Satz waren wir im Gebüsch.


  Ich schlug ihm auf die Schulter. »Junge, du machst mir vielleicht Sorgen. Kaum paßt man mal nicht auf dich auf, schon läßt du dich kassieren.«


  Ich spürte, daß er grinste. »Was tut man nicht alles, um das Leben ein bißchen aufregender zu gestalten. Bist du hier, um Greely zu schnappen oder um mich ’rauszuholen?«


  »In erster Linie wegen dir.« Ich erzählte rasch, wieso ich wußte, daß man ihn gekidnappt hatte und auf welche Weise ich hergekommen war.


  Phil hockte sich ins Gras. »Ich bin noch immer lädiert. Die haben mir einen über die Rübe gezogen, daß ich dachte, ich wache nicht wieder auf. Ich war ja völlig arglos, als ich in Ida Lipkins Wohnung kam. Zu zweit standen sie hinter der Wohnzimmertür, zwei Kerle wie Bäume. Nach dem ersten Hieb auf die Birne — von hinten, versteht sich — war ich geschafft. Die hatten es dann leicht mit mir.«


  »Und wie bist du hierhergekommen?«


  »Die haben mich in einen Teppich geschnürt und auf ’nen Kombi geladen.« Wieder verdunkelte sich der Mond, und ich benutzte die Gelegenheit, um auf dem Rasen nach meinem Revolver zu suchen. Ich fand ihn sofort.


  Phil massierte sich die Handgelenke, als ich mich neben ihn setzte. »Hier haben sie mich in ein Kellerloch verfrachtet, offenbar ohne zu ahnen, daß ein G-man ein halber Entfesselungskünstler ist. Ich bin durchs Fenster getürmt. Als ich dich hier ’rumkrebsen sah, dachte ich, du wärst einer von ihnen.«


  »Nehmen wir sie hoch!«


  »Worauf warten wir noch?«


  Wir huschten zum Haus und horchten an den Fenstern. Sämtliche Vorhänge waren geschlossen. Aber dann entdeckte Phil einen Lichtschein. Das Zimmer lag an der Ecke des Hauses, zu ebener Erde.


  Das Klatschen von Karten, Gläserklirren und murmelnde Stimmen waren zu hören. Aber wir konnten nicht feststellen, ob hier alle fünf versammelt waren.


  Durch das Kellerfenster, das Phil zur Flucht benutzt hatte, stiegen wir in das Haus ein.


  Im Schein meines Feuerzeugs suchten wir uns den Weg. Die Tür des Kellerraums, eines muffigen Lochs, war zwar verschlossen, aber ich stocherte mit der Taschenmesserklinge in dem Spalt neben der Füllung herum, und der Riegel sprang aus der Verankerung. Wir tappten durch einen Gang die Holztreppe hinauf.


  Im Flur war es dunkel. Nur ein Lichtstreifen sickerte unter einer Tür hervor.


  Ich entsicherte den 38er.


  Phil stieß die Tür auf. Ich fegte über die Schwelle.


  »Hände hoch! Keiner rührt sich!«


  Sie waren alle fünf versammelt. Sie saßen um einen großen runden Tisch mit Marmorplatte, in bequeme Sessel geflegelt, Karten vor sich, Gläser und Häufchen mit Banknoten. Es roch nach Whisky. Zwei entkorkte Flaschen standen auf dem Tisch. Die Luft war verqualmt. Aschenbecher liefen über.


  Naila und Rogers duckten sich zusammen wie unter Peitschenhieben. Die beiden anderen kräftigen Burschen kannte ich nicht. Sie starrten mich an, eher verblüfft als verängstigt.


  Greely, mit dem Rücken zu mir, blieb ruhig sitzen. Jedenfalls für einen Moment. Ich sah noch, daß er den rechten Arm bewegte. Dann schnellte er herum, warf sich gleichzeitig samt dem Sessel zur Seite und feuerte. Seine Kanone hatte offenbar im Gürtel gesteckt.


  Ich zog durch. Es klang wie ein Schuß. Aber ich war um eine Zehntelsekunde schneller.


  Greely schrie auf. Der Browning flog aus seiner Hand. Stöhnend kauerte der Syndikatsboß auf dem Teppich. Von dem zerschmetterten Handgelenk tropfte Blut. Die Kugel aus dem Browning war ein Stück von mir entfernt wirkungslos in die Wand eingedrungen.


  Ich behielt die anderen im Auge. Ich warnte abermals: »Keiner rührt sich. Und nehmt die Hände endlich hoch. Ihr seid verhaftet.«


  Widerwillig kamen sie meiner Aufforderung nach.


  Phil sammelte die Waffen ein und rief die Kollegen an. Greely erhielt einen Notverband.


  Dann überließ ich Phil die Bewachung und durchstöberte das Haus.


  In Greelys Reisegepäck fand ich, was ich suchte: Unterlagen über das Syndikat, genauer gesagt, über den Zweig der Organisation, den Greely in New York kontrollierte. Listen über Rauschgiftverteiler, Listen über Kneipen, in denen mit Reefers, Heroin, Morphium und Weckmitteln gehandelt wurde, Kladden, in denen die Adressen der Stammkunden verzeichnet waren.


  Noch in derselben Nacht wurde das Syndikat zerschlagen. Wir erwischten nicht alle Mitglieder, aber eine Menge kleiner und großer Fische blieb in unseren Netzen hängen. Für Greely wurde vom Staatsanwalt die Anklage vorbereitet: Es war eine Menge, was wir ihm zur Last legen konnten: Banden verbrechen, Rauschgifthandel und Kidnapping. Mordversuch an einem G-man und den Mord an Ida Lipkin, denn Rogers und Naila packten aus, bezichtigten Greely und erklärten, in seinem Auftrag gehandelt zu haben.


  Bei dem Verhör stellte sich heraus, daß das grausige Geschehen so abgerollt war, wie ich es mir zusammengereimt hatte. Nur hatte Greely befohlen, zuerst und auf jeden Fall Ida Lipkin umzubringen. Denn er befürchtete, daß sie seinen Schlupfwinkel in Jewell, den sie kannte, verraten werde.


  Als Phil den beiden Gangstern Counter und Benson, die Idas Wohnung filzten, in die Arme lief, hatte Greely, von seinen Gorillas sofort benachrichtigt, schnell geschaltet.


  Er wollte Phil als Druckmittel benutzen und erzwingen, daß wir von der Verfolgung abließen. Sollte das nicht wirken, so war ausgemacht, Phil zu beseitigen. Greely hatte vor, sich dann samt seinen Komplicen über die nahe Grenze nach Kanada abzusetzen und dort für längere Zeit unterzutauchen.


  Mit Bargeld war er versehen. In seinem Koffer fand ich 600 000 Dollar in bar, die stille Reserve eines Großgangsters, der weiß, daß es nicht immer glattläuft, und dessen Koffer daher immer gepackt ist.


  ***


  Um 6.15 Uhr am nächsten Morgen saßen wir hohläugig und ausgepumpt in der Kantine. Ich trank die dritte Tasse Kaffee und bearbeitete ein tellergroßes Steak, zugedeckt mit Spiegeleiern.


  Phil hatte sich auf ähnliche Weise verpflegt.


  Wir aßen, tranken und redeten nicht mehr. Ich dachte an mein Bett.


  Als das Telefon hinter der Theke schrillte, ahnte ich nichts Gutes, denn Phil und ich waren im Augenblick die einzigen Kantinengäste.


  Jimmy, einer der Küchenhelfer, hatte den Hörer abgenommen. Er winkte.


  »Für Sie, Jerry.«


  Auf müden Beinen schraubte ich mich hoch, noch die Serviette im Gürtel.


  Es war Hyram Wolfe.


  »Hallo, Jerry. Ich weiß, was heute nacht los war. Ich will dich auch nicht aufscheuchen, aber ich dachte mir, es wird dich interessieren, was dieser Geo Ash treibt. Seit ich Phil abgelöst habe, beschatte ich den Kerl und seine beiden schlitzohrigen Kumpane. Es sind jetzt 18 Stunden, die ich den dreien nachlaufe.«


  »Und was tun sie?«


  »Etwas höchst Seltsames. Sie liefern Milch.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast dich nicht verhört. Einer von ihnen, Mortimer Aiston, ist eben, als Milchmann verkleidet, mit einem Korb und fünf Flaschen vor dem Haus Central Park West, Ecke 86. Straße, rechte Seite, aufgekreuzt und hat die Flaschen vor die Tür gestellt. Dann ist er, ein Stück die Straße hinab, zu seinen Kumpanen in Ash’ blauen Imperial gestiegen. Jetzt hocken sie dort und warten. Wahrscheinlich wollen sie den echten Milchmann abfangen. Ich vermute, die von Aiston gelieferte Milch ist vergiftet.«


  »Bestimmt.«


  »Andererseits ist mir das Motiv rätselhaft. Denn in dem Haus wohnen nur harmlose Leute. Brave Bürger, die meines Wissens nie etwas mit Gangstern zu tun gehabt haben.«


  »Wo bist du jetzt, Hyram?«


  »Ich sitze in meinem Wagen. Central Park West, kurz vor der Einmündung in die 86. Straße.«


  »Bleib dort. Wir kommen. Sobald die Leute aus dem Haus die Milchflaschen holen, mußt du natürlich einschreiten. Aber ich glaube nicht, daß du die Ganoven damit verscheuchst. Sie werden dich für einen frühen Besucher halten. Bis gleich!«


  Ich informierte Phil. Fünf Minuten vergingen, bis wir abfuhren. Ich besorgte mir einige Requisiten, die ich im Kofferraum des Jaguar verstaute. Dann preschten wir durch den Central Park zur 86. Straße hinüber.


  Hinter Hyram Wolfes Chevrolet, einem Dienstwagen mit Sprechfunkanlage, war noch eine Parklücke. Ich manövrierte meinen Schlitten hinein. Ich konnte das Haus, das der Kollege mir beschrieben hatte, sehen. Die fünf Milchflaschen standen noch auf der obersten Stufe. Ash’ Imperial entdeckte ich nicht.


  Phil und ich sprangen ins Freie. Wir stiegen zu Hyram um. Übermüdet, die Zigarette im Mundwinkel, saß er hinter dem Lenkrad.


  »Hallo, Hyram. Ist Ash noch hier?«


  »Sein Wagen steht ein Stück die Straße ’runter, hinter dem Zeitungsstand. Von dort aus behält er die Bude im Auge.«


  »Ahnst du, was die von den Leuten wollen?«


  »Ich hab’ keinen blassen Schimmer.«


  »Wartet hier«, meinte ich grinsend, »sobald sie über mich herfallen, könnt ihr eingreifen.«


  Ich stieg aus, lief zurück, öffnete den Koffer raum des Jaguar und verwandelte mich innerhalb weniger Augenblicke in einen Milchmann mit weißem Kittel, weißer Kappe und zwei Drahtkörben mit vollen Flaschen. Damit man mich nicht gleich erkannte, hängte ich mir eine Sonnenbrille vors Gesicht.


  Dann überquerte ich die Fahrbahn. Es war 6.37 Uhr. Noch herrschte nicht allzuviel Verkehr.


  Ich bog in die 86. Straße ein und steuerte, meine Drahtkörbe an beiden Henkeln gepackt, auf das Eckhaus zu.


  Ich schielte nach links. Hinter dem Zeitungsstand, wie es Hyram gesagt hatte, stand der Imperial. Und sie hatten mich gesehen.


  Als hätten sie Hornissen in der Hose, so schnell sausten Bessner und Aiston ins Freie. Im Laufschritt preschten sie heran, mit verwirrten Mienen. Offenbar hatten sie einen anderen Milchmann erwartet.


  Ich ging schneller und erreichte jetzt die Pforte.


  Die beiden rannten. Auch Ash krauchte aus dem Wagen. Etwas langsamer folgte er seinen Kumpanen.


  Ich blieb im Vorgarten stehen, scheinbar verwundert darüber, daß schon fünf Flaschen auf der Treppe standen.


  »Hallo!« tönte es hinter mir. Sie waren da.


  Ich setzte die Körbe ab und drehte mich um.


  Bessner und Aiston bauten sich vor mir auf.


  »Das muß ein Irrtum sein, Mister«, meinte Aiston. »Ihre Milch wird heute…«


  Ich nahm die Sonnenbrille ab.


  Sie erkannten mich sofort.


  Bessner schaltete zuerst. »Das ist ’ne Falle!« Seine Hand fuhr in den Jackenausschnitt.


  Doch ich war schneller. Der Kerl fiel um, ohne zu seufzen. Ich schickte ihm die Bemerkung hinterher: »Eine Falle, ja, aber die von Diamanten-Harry.«


  Aiston erwischte ich, als er sich herumwerfen und fliehen wollte, am Kragen. Zischend wie eine Ratte riß sich der Kerl los. Ein Rasiermesser blitzte in seiner Hand. Als er mir damit das Gesicht zerhacken wollte, kugelte ich ihm den Arm aus. Das Messer fiel auf Bessner. Aber auch jetzt gab Aiston nicht auf. Er kratzte, biß und trat. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm einen Haken auf den Punkt zu setzen.


  Als ich zur Straße sah, winkte mir Phil zu. Er und Hyram führten Geo Ash zwischen sich, geschmückt mit ein6m Armband aus Stahl.


  Um es kurz zu machen: Bessner und Ash hielten dicht. Aber der kleine Aiston packte aus. Solange bei dem Kokser das Heroin noch wirkte, spuckte er große Töne. Dann brach er zusammen, greinte zuerst jämmerlich, wurde dann hysterisch und tobsüchtig, und schließlich wurde er fügsam wie ein Lamm.


  Er erzählte uns die ganze Geschichte über die vermauerten Diamanten, über Helen May und Jim Leeds. Darüber hinaus bekundete er, daß Ash seine Freundin Bella Koven umgebracht habe.


  Damit schloß sich der Kreis. Wir hatten sie alle. Was nun kam, war routinemäßige Ermittlungsarbeit und der Rest Sache des Gerichts.


  Und die Diamanten?


  Sie lagen im Heizungskeller unter den Fliesen in einer Ecke: ein Lederbeutel, eingeschlossen in einer kleinen Stahlkassette, deren Schlüssel fehlte. Natürlich konnten wir sie trotzdem öffnen.


  Wie das glitzerte! Diamanten für eine runde Million. Mr. Borrow, der Inhaber der Schleiferei in der Fifth Avenue, freute sich. Er hatte nicht damit gerechnet, die Steinchen noch mal wiederzusehen. Er zeigte sich auf seine Weise dankbar. Er schickte dem FBI einen Scheck ins Haus. Mit einer fünfstelligen Summe, gestiftet von Mr. H. I. Borrow, für den Sozialfond des FBI.


  Mr. High fragte in Washington zurück. Die obersten Bosse dort hatten nichts dagegen einzuwenden. Jetzt hilft das Geld in dringenden Notfällen, zum Beispiel dann, wenn eine junge Frau plötzlich und unerwartet — wie es heißt — zur Witwe wird, weil ihr Mann, ein G-man, gestorben ist. Gestorben im Kampf gegen das Verbrechen.


  ENDE
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